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  Nihil tam difficile est,

  quin quaerendo investigari possit.


  Nichts ist so schwierig,

  dass es nicht erforscht werden könnte.


  (Terenz)


  Personenregister


  Nikolaus Krebs, genannt Cusanus1*


  Dietrich I. von Manderscheid, Herr der Niederburg2*


  Elisabeth von Stein-Kallenfels, verstorbene Ehefrau von Dietrich I.3*


  Dietrich II. von Manderscheid, Sohn von Dietrich I.4*


  Irmgard von Daun zu Bruch, Ehefrau von Dietrich II.5*


  Ulrich von Manderscheid, Sohn von Dietrich I. Dompropst in Köln6*


  Wilhelm von Manderscheid, jüngster Sohn von Dietrich I.


  Christina Rüth, junge Frau aus Niedermanderscheid


  Reginus Rüth, Müller, Christinas Vater


  Mathias Thies, Amtmann von Obermanderscheid


  Herrmann Ruprecht, Pater in Obermanderscheid


  Hans Hecken, Wilhelms Freund


  Wolfgang Hecken, genannt Wolf, Wilhelms Freund, Hans´ Vetter


  Konrad Seidel, Soldat auf der Niederburg


  Isabe, Christinas Freundin aus Niedermanderscheid


  Bernhard Roden, wohlhabender Bauer in Niedermanderscheid


  Martin Dunkel, Bauer in Niedermanderscheid


  Gisa Dunkel, seine Frau


  Joseph und Karl Schlösser, Brüder, Tagelöhner in Niedermanderscheid


  Margareta, junge Magd auf der Niederburg


  Hiltrud, ehemalige Magd auf der Niederburg


  Peter Berger, Bauer in Niedermanderscheid


  Karl Kleinz, Wirt in Obermanderscheid


  Otto von Ziegenhain, Erzbischof und Kurfürst von Trier7*


  * historisch belegte Person


  Qualen


  Nikolaus Krebs schloss ermattet die Augen. Er war erschöpft, verzweifelt. Die letzten Tage waren für ihn alles andere als einfach gewesen. Er hatte helfen wollen, hatte sich für andere eingesetzt, die unschuldig angeklagt worden waren. Er dachte an all die hochgelobten Werte der Moral und Ethik, die ihm zuerst seine Eltern und später seine Lehrer nahegebracht hatten: Menschlichkeit, Gerechtigkeit, Ehrlichkeit. Voller Mut und Gottvertrauen hatte er sich darangemacht, diese Eigenschaften zu leben – hatte sich wirklich angestrengt, seiner Familie alle Ehre zu machen. Doch statt der erhofften Dankbarkeit hatte er nur Hass geerntet. Abgrundtiefen Hass und die schreckliche Anklage, ein Mörder zu sein.


  »Was soll aus mir werden? Wie soll es weitergehen?«


  Nikolaus konnte kaum einen klaren Gedanken fassen. Das Dröhnen in seinem Kopf wurde immer stärker, brachte ihn fast um den Verstand. Mit zitternden Händen rieb er seine pochenden Schläfen. Der junge Mann legte seinen Kopf in den Nacken und streckte seine Beine aus. Er versuchte, es sich auf dem wackeligen Stuhl ein wenig gemütlicher zu machen. Ein Bett wäre jetzt das Richtige. Vielleicht konnte er einen Moment ausruhen, vielleicht auch etwas schlafen. Er musste so schnell wie möglich einen klaren Kopf bekommen.


  Draußen war es langsam dunkel geworden. Die Sonne war schon längst hinter der Bergkuppe verschwunden. Durch das offene Fenster hörte man das sanfte, beruhigende Rauschen und Gurgeln der Lieser, die an der Mühle vorbeifloss. Das Plätschern vertrieb nach und nach die bösen, beängstigenden Gedanken. Ab und zu erklang dazu das Heulen von Käuzchen, die sich nun auf die Jagd machten, um nach unvorsichtiger Beute zu suchen. Ein erfrischendes Lüftchen strich durch den Raum. Die sich ausbreitende abendliche Kühle vertrieb die bedrückende Hitze des Tages.


  Langsam klang der Druck in Nikolaus´ Kopf ab, und er konnte ein wenig freier durchatmen. Hier in der Dunkelheit zu sitzen und nichts zu sehen und zu hören, war erstaunlich beruhigend. Als hätte er die gesamte Welt hinter sich gelassen und wäre in eine andere Sphäre hinübergeglitten. An einen Platz, wo es keine Erinnerung mehr an all die Grausamkeiten, Unmenschlichkeiten und Bösartigkeiten der Menschen gab. So musste sich das Paradies anfühlen.


  Der junge Mann lächelte. Wenn die Eltern von seiner momentanen Lage wüssten! Ihr geliebter Nikolaus, Sohn der angesehenen Händlerfamilie Krebs aus Kues an der Mosel, der in Heidelberg und Padua studiert hatte, mit einem Doktortitel in Jura, in Diensten des Kurfürsten von Trier; ihr Nikolaus, der in Köln Rechte unterrichtete und eine erfolgversprechende Laufbahn vor sich hatte. Dieser kluge und studierte Bursche hatte sich wie … wie ein Trottel benommen und stand nun in Verdacht, ein Mörder zu sein.


  »Ich Idiot!«, schimpfte er. »Wie soll ich das meinen Eltern erklären? Oder dem Erzbischof? Mein Leben ist vorbei!«


  Wie würde sein Ende wohl aussehen?


  »Köpfen?« Er lachte leise vor sich hin. »Das ist dem Herrscher von Manderscheid bestimmt zu schnell und nicht schmerzhaft genug. Verbrennen? Wohl eher nicht. Ich bin schließlich kein Häretiker. Vierteilen? Das schon eher. Oder … aufs Rad flechten.«


  Ein Schauer lief ihm über den Rücken. Aber erst musste man ihn einmal zu fassen bekommen. Und bevor das geschah, würde er lieber fliehen und sich als Tagelöhner irgendwo weit weg von hier durchschlagen. Irgendwie würde er es schon schaffen, sich eine neue Existenz aufzubauen. Schließlich war er nicht auf den Kopf gefallen.


  Dabei hatte er nur helfen wollen und war unerwartet mitten in die Verwicklungen um einen Mord hineingerissen worden. Anstatt als unbeteiligter Beobachter ein wachsames Auge auf die Umstände zu werfen, fand er sich nun im Zentrum des Geschehens wieder, alle Blicke waren auf ihn gerichtet. Wie hatte das bloß passieren können? Es hatte so harmlos begonnen.


  Erste Begegnung


  Es war ein stickiger, schwüler Nachmittag im Frühsommer des Jahres Anno Domini 1425. In mehreren Tagesetappen reiste Nikolaus aus Köln kommend zu seinen Eltern, um anschließend nach Trier zu gehen, wo sich der Kurfürst im Moment aufhielt. An diesem Morgen war der junge Mann in Daun aufgebrochen und wollte unbedingt noch das Kloster Himmerod erreichen. In der dortigen Bibliothek musste er sich einige Pergamente anschauen, die für bestimmte juristische Fragen hinsichtlich eines alten Vertrages zwischen dem Kurfürsten von Trier und dem Bischof von Köln wichtig waren. Denn das war sein Fachgebiet – alte Verträge und Vereinbarungen, die zwar vergessen, aber bis zum jetzigen Tag gültig waren. Mit seinem guten Gespür hatte er schon ein paar wertvolle Dokumente finden können.


  Der junge Mann hatte gerade ein kleines Dorf hinter sich gelassen und marschierte nun in der sengenden Hitze an den bewirtschafteten Äckern entlang. Jetzt kurz nach Mittag waren nur wenige Bauern draußen, die meisten hatten das Hacken und Jäten in den angenehmeren Stunden am Vormittag erledigt und beschäftigten sich nun mit Arbeiten in Haus oder Stall. Der Schweiß lief Nikolaus in Bächen den Rücken herab.


  Langsam näherte er sich dem Wald. Kaum hatte er die ersten Bäume erreicht, empfing ihn eine angenehme Kühle. Erleichtert atmete er durch und marschierte forschen Schrittes weiter. Mit der Zeit neigte sich der Weg. Bis zum Tal der Lieser mit den zwei Burgen konnte es nicht mehr weit sein. Nieder- und Oberburg standen sich dort gegenüber. Erstere war zum Fürstentum Luxemburg zugehörig, die zweite dem Erzbischof von Trier unterstellt. Hier waren die Interessen der beiden Herrschergeschlechter schon öfter aufeinandergeprallt. Doch schließlich hatte man sich auf ein wohlwollendes Miteinander geeinigt. So konnte sich der zu Trier gehörende Ort Obermanderscheid auf der gegenüberliegenden Hochebene zu einer kleinen Stadt entwickeln. Diese Seite des Tales, wo Nikolaus gerade ging, war noch Luxemburger Gebiet; der kleine Fluss Lieser bildete die Grenze.


  Unvermittelt blieb der junge Mann stehen. Zwischen all dem Gezwitscher und Geraschel der Vögel im Unterholz hatte er ein Geräusch gehört. Eines, das nicht in den Wald passte. Er konnte es nicht genau einordnen. War es ein Schnaufen, ein Husten oder ein unterdrückter Ruf? Eher eine Mischung aus allem. Einen Bären fand man kaum so nah an den Ortschaften, die trieben sich lieber in einsameren Gegenden herum. Und alle anderen Arten von Getier machten Nikolaus keine Angst. Seine Neugier war geweckt.


  »Genug Zeit habe ich ja noch. Da kann ich mal nachschauen.«


  Die Pergamente hatten nun schon Jahrzehnte gewartet, eine Stunde mehr oder weniger fiel da nicht ins Gewicht. Nikolaus ging nach rechts durch das Unterholz. Hinter einem Felsvorsprung öffnete sich eine kleine Lichtung. Mitten zwischen den Büschen graste friedlich ein schwarzes Pferd. Als es den Fremden bemerkte, hob es den Kopf, schnaufte einmal kurz und ließ sich dann wieder die frischen Kräuter schmecken. Daher war also das Geräusch gekommen.


  Er näherte sich dem Pferd vorsichtig. Es war ein schönes Tier, kräftig und gut gepflegt; es trug Sattel und Zaumzeug. Der Reiter musste also noch in der Nähe sein. Aber Nikolaus wollte nicht den Eindruck erwecken, ein Pferdedieb zu sein, der die kurzzeitige Abwesenheit des Besitzers schamlos ausnutzte. Aufmerksam drehte er sich um die eigene Achse und suchte den Waldrand nach dem Reiter ab, konnte aber niemanden entdecken.


  »Dann belassen wir es halt dabei. Lieber keinen Ärger einhandeln.«


  Schon wollte er sich umdrehen, um wieder zum Weg zu gelangen, als er abermals etwas hörte. Diesmal war es aber nicht das Schnaufen oder Wiehern des Pferdes. Es klang eher nach dem Stöhnen eines Menschen.


  Er eilte um das Pferd herum und entdeckte zwischen den wuchernden Hagebuttensträuchern einen jungen, kräftigen Mann von schätzungsweise knapp über zwanzig Jahren. Er lag lang ausgestreckt da, beinahe so, als ob er in der Sonne sein Mittagsschläfchen hielt – wenn da nicht die blutende Wunde an der Schläfe gewesen wäre.


  Rasch kniete sich Nikolaus neben den Verwundeten und untersuchte ihn. Der junge Mann war zum Glück nur bewusstlos. Abgesehen von der Wunde an der Schläfe schien er keine weiteren Verletzungen zu haben. Außer einigen Tagen Kopfschmerzen sollte nicht viel zurückbleiben. Die Wunde schien noch frisch zu sein, Nikolaus´ Einschätzung nach mochte der Mann höchstens eine halbe Stunde hier gelegen haben. Wer hatte den Burschen niedergeschlagen? Räuber? Waren sie noch in der Nähe? Aber nach einem Überfall sah das hier nicht aus. Der Mann hatte seinen klimpernden Geldbeutel noch am Gürtel hängen, und am Finger steckte ein goldener Ring. Nach der wertvollen Kleidung zu urteilen, wäre er sicherlich ein lohnendes Ziel gewesen. Weshalb war er dann niedergeschlagen worden? Das Gras auf der Lichtung war niedergetrampelt, als ob hier eine Rangelei oder gar ein Kampf stattgefunden hatte.


  Nikolaus schnitt dem Bewusstlosen ein Stück vom unteren Rand seines Hemdes ab und verband ihm damit die Kopfwunde. In dem Moment schlug der Mann die Augen auf und starrte den fremden Helfer an. Hastig wollte er aufstehen. Als er jedoch den Kopf hob, verdrehte er die Augen, stöhnte kurz auf und sackte abermals zusammen.


  »Ganz ruhig, mein Lieber.« Nikolaus klopfte ihm beruhigend auf die Schulter. Er hatte keine Lust, den Mann auf sein Pferd zu hieven, um ihn im nächsten Ort abzuliefern. Lieber wartete er noch einen Moment, bis der Bursche selber aufstehen konnte.


  Doch was war das? Abermals vernahm Nikolaus ein Geräusch. »Lieber Nikolaus, langsam wirst du aber verrückt«, schimpfte er mit sich selbst. Ärgerlich stand er auf und schaute sich wieder um. Oder waren doch noch Räuber in der Nähe? Hatte er sie nur gestört, bevor sie ihr grausames Werk vollenden konnten?


  Da, wieder! Das war eindeutig ein Schniefen. Und es kam vom Waldrand dort drüben. Grimmig stapfte er los. War das der zweite Bursche, der am Kampf beteiligt gewesen war?


  »Wer ist da?«, rief er laut ins Gebüsch. »Zeigt Euch endlich und lasst diese Heimlichtuerei!«


  Es kam keine Antwort. Unschlüssig kratzte sich Nikolaus am Hinterkopf. Was sollte er tun? Langsam stieg Furcht in ihm auf. Er hatte keinerlei Lust, in irgendwelche Streitigkeiten hineingezogen zu werden. Dafür war er hier nicht unterwegs.


  »Los, zeigt Euch! Oder ich laufe zur Burg und hole die Soldaten!«


  Erst hörte man ein Rascheln und dann eine flehentliche Stimme: »Bitte nicht! Bitte habt Mitleid! Ich wollte das nicht!«


  »Dann zeigt Euch!«


  Vorsichtig erhob sich eine junge Frau von vielleicht achtzehn Jahren hinter den Sträuchern. Krampfhaft hielt sie ihr dunkel gefärbtes Leinenkleid vor der Brust zusammen und schob das lange blonde Haar aus dem Gesicht.


  »Bitte tut mir nichts«, flehte sie. Ihre Anspannung und ihre Angst waren unübersehbar. Ihre Hände zitterten bei jeder Bewegung.


  Nikolaus atmete tief durch. Was für ein hübsches Mädchen! Ein edel gezeichnetes Gesicht mit großen blauen Augen, umrahmt von wallendem Haar, dazu eine äußerst ansprechende Figur. Sie sah aus, wie man sich einen Engel vorstellte. Nein, dies war ein Engel.


  »Bitte verzeiht. Ich wusste nicht, wer sich hier versteckt hatte.«


  Die junge Frau nickte nur. Tränen rannen ihr über die Wangen.


  »Was ist passiert?«


  Mit bebender Stimme erzählte sie: »Ich war bei meiner Tante in Wallscheid. Auf dem Rückweg bin ich überfallen worden.«


  »Von Räubern?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Wilhelm war´s.«


  »Wilhelm? Etwa der junge Mann dort drüben?«


  Sie nickte.


  »Hat er Euch …« Nikolaus presste die Lippen zusammen. Wie sollte er das bloß sagen? Die Wut stieg in ihm auf. Sollte der grobe Kerl dieses hübsche Mädchen etwa …?


  Sie verstand wohl, was Nikolaus meinte, und erklärte rasch: »Er hat mich nicht entehrt.«


  Beruhigt atmete er aus. Wie konnte man nur so ein armes, unschuldiges Ding überfallen! Und er, Nikolaus, hatte auch noch die Wunde des Mannes versorgt. Wenn er das gewusst hätte!


  »Wer ist dieser schändliche Verbrecher?«, fragte er erregt und kam langsam um das Gebüsch herum.


  »Wilhelm ist der Sohn von Dietrich, unseres Herrn von Manderscheid.«


  »Ihr meint den Dietrich, der hier auf der Niederburg wohnt?«


  Sie nickte.


  »Ach, du dickes Ei.« Nikolaus kannte Ulrich von Manderscheid, den zweitältesten Sohn von Dietrich, aus Köln, wo er Dompropst war. Ulrich und er hatten schon einige anregende Unterhaltungen miteinander geführt. Und jetzt sollte dessen Bruder unschuldige Frauen überfallen? Nikolaus war hin und her gerissen zwischen seinem Gerechtigkeitssinn und der Rücksichtnahme auf Personen, die seiner Karriere nützlich sein konnten. Wenn er es sich hier mit den Manderscheidern verscherzte, gäbe das bestimmt Probleme bei seinen Studien in Köln. Was ihm dann wiederum auch Ärger mit dem Erzbischof von Trier einbringen würde.


  »Kennt Ihr Wilhelm?«, fragte die junge Frau vorsichtig. Sie hatte Nikolaus´ ratloses Gesicht bemerkt.


  »Nein, nein. Nur seinen Bruder. Aber der scheint gar nichts mit diesem Flegel hier gemein zu haben. Hat Euch Wilhelm schon einmal angegriffen?«


  Verschämt blickte sie zu Boden. »Er hat mich schon öfter belästigt. Aber heute hat er zum ersten Mal versucht, mich mit Gewalt … Ihr wisst schon.«


  Natürlich wusste Nikolaus, was sie meinte. Er wollte ihr zu gerne helfen, sie beschützen. Erst jetzt wurde ihm bewusst, dass er inzwischen direkt vor ihr stand und ihr tief in die blauen Augen blickte, beinahe so, als ob sie ihn mit unsichtbaren Seilen zu sich gezogen hätte. Erschrocken machte er einen Schritt rückwärts. Was machte sie mit ihm? Wollte sie ihn verhexen?


  Das Mädchen erzählte weiter: »Aber heute Mittag hat er mich drüben auf dem Weg abgefangen. So schnell ich konnte, bin ich in den Wald gelaufen. Wilhelm kam jedoch mit seinem Pferd hinterher. Und da vorn hat er mich erwischt. Zuerst konnte ich mich noch wehren. Aber dann …« Sie schluchzte auf. »Dann hat er mich zu Boden geworfen und mir das Kleid zerrissen. Da habe ich nach dem Erstbesten gegriffen, das ich fand – einem Stein – und einfach zugeschlagen. Als Ihr dann kamt, habe ich mich schnell versteckt.« Sie zögerte und fügte dann leise hinzu: »Zum Glück kamt Ihr.«


  »Warum zum Glück?«


  »Ich … ich wollte ihn umbringen, ihn erschlagen, ihm die Kehle durchschneiden. Ich wollte ihn für die vielen Male bestrafen, wo er mich belästigt hat und … und … mich küssen wollte.«


  Die letzten Worte dieser Beichte gingen in Tränen unter. Nikolaus stand verzweifelt daneben und wusste nicht, wie er helfen konnte. Verlegen hob er die Arme, aber er traute sich nicht, dieses zarte, engelsgleiche Wesen an seine Brust zu drücken. Gerne wäre er der große Beschützer und Held gewesen.


  Langsam beruhigte sich die junge Frau wieder, doch dann zeigte sie auf Wilhelm. »Er kommt zu sich«, flüsterte sie. Ihre Stimme klang ängstlich.


  Nikolaus wirbelte herum. Der Lump hatte sich gerade aufgesetzt und hielt sich den Schädel. Entschlossen befahl er der jungen Frau: »Versteckt Euch wieder. Der Halunke braucht nicht zu wissen, dass Ihr noch hier seid.«


  Flugs duckte sie sich wieder hinter das Gebüsch, während er zu Wilhelm hinübereilte.


  »Endlich seid Ihr wieder wach.« Einen unfreundlichen Unterton konnte sich Nikolaus nicht verkneifen.


  »Habt Ihr mich verbunden?« Wilhelms Stimme klang ein wenig undeutlich, als wäre er betrunken.


  »Natürlich. So etwas gehört sich doch für einen Christenmenschen.«


  »Danke. Aber ich muss jetzt los.« Wackelig stand er auf.


  Nikolaus stand ungerührt vor ihm und blickte ihn an. Ob der Mann sich seiner Tat bewusst war? Provokant fragte er deshalb: »Was ist passiert?«


  »Nichts«, war die brummige Antwort.


  »Seid Ihr überfallen worden?«


  Wilhelm blickte Nikolaus mürrisch an. »Nein, mein werter Herr, ich bin vom Pferd gefallen, weil es gescheut hat.«


  »Ach?« Nikolaus konnte sich den beißenden Tonfall nicht verkneifen. »Aber falls es doch Räuber waren? Vielleicht sind sie noch in der Nähe. Sollten wir dann nicht so schnell wie möglich zur Burg gehen?«


  Stöhnend und schwerfällig stieg Wilhelm auf sein Pferd. »Hier gibt es keine Räuber. Ihr müsst keine Angst haben. Hier herrschen die Herren von Manderscheid. Hier kann sich jeder absolut sicher fühlen.«


  Und ohne ein weiteres Wort des Dankes oder des Abschieds trieb er sein Reittier an. Nach wenigen Augenblicken war er zwischen den Bäumen verschwunden.


  Nikolaus schaute Wilhelm hinterher und überlegte, wie er dafür sorgen könnte, dass der Kerl seine gerechte Strafe bekam. Egal ob Herr oder Leibeigener, so konnte man nicht mit unschuldigen Menschen umgehen. Solch ein niederträchtiges Verhalten verdiente eine empfindliche Strafe.


  »Könntet Ihr mir helfen?«


  Nikolaus drehte sich um. Das Mädchen kam humpelnd auf ihn zu. Sofort eilte er zu ihr hinüber und stützte sie. Ihm war völlig entgangen, dass sie verletzt war.


  Aufgeregt fragte er: »Was ist passiert?«


  »Ich bin mit dem Fuß umgeknickt, als mich Wilhelm zu Boden geworfen hat. Könntet Ihr mich bitte nach Hause bringen? Mein Vater macht sich bestimmt schon Sorgen.«


  »Natürlich!« Für Nikolaus war es eine Frage des Anstands, das Mädchen zu begleiten. »Wie ist eigentlich Euer Name?«


  »Christina Rüth. Mein Vater ist Reginus Rüth, der Müller in Niedermanderscheid.«


  Nun stellte sich auch Nikolaus vor. Dann machten sie sich auf den Weg nach Niedermanderscheid. Christina fragte, was ihn in diese Gegend führte. Nikolaus begann, von seinen Reisen und seinen Studien zu erzählen. Christina war eine äußerst aufmerksame und wissbegierige Zuhörerin, das war mehr als bloße Dankbarkeit für seine Hilfe. Ihre Zwischenfragen verrieten, dass es sie wirklich interessierte, was Nikolaus ihr da erzählte. Nikolaus redete wie ein Wasserfall. Es war eine völlig neue Erfahrung für Nikolaus – vor einer Frau hatte er noch nie über seine Studien gesprochen. Sonst unterhielt er sich nur mit Männern, denn schließlich waren an den Universitäten Frauen nicht zugelassen. Warum eigentlich nicht? Er hatte es vergessen.


  Damit die beiden nicht zufälligerweise Wilhelm oder jemand anders von der Burg in die Arme liefen, machten sie einen kleinen Umweg um die Niederburg und den kleinen Ort Niedermanderscheid herum. Humpelnd quälte sich Christina auf kleinen Trampelpfaden durch den Wald. Durch die Bäume konnte man ab und zu einen kurzen Blick auf die stolze Befestigung und die mächtig aufragenden Bauten erhaschen.


  Sie verließen den Wald ein Stück unterhalb der Mühle und gingen zusammen die Lieser hinauf. Noch immer stützte Nikolaus die junge Frau. Wenn sie ihn gefragt hätte, hätte er sie bis ans Ende der Welt begleitet. Doch das Ende sollte diesmal die Mühle sein.


  Noch bevor die beiden jungen Leute etwas sagen konnten, stürmte ein Mann Ende vierzig auf sie zu. Er trug eine helle Mütze und eine grobe Schürze und war von oben bis unten weiß eingepudert. Das konnte nur der Müller sein.


  »Was ist passiert?« Er klang gehetzt und ärgerlich.


  Nikolaus wollte antworten, aber noch ehe er den Mund öffnen konnte, fuhr der Müller ihn an: »Was habt Ihr mit meiner Tochter gemacht?«


  »Nichts.«


  »Lügt nicht!«, knurrte er. »Ich seh´ doch, wie sie humpelt.« Und mit diesen Worten riss er Christina am Handgelenk zu sich herüber, sodass sie fast zu Boden gestürzt wäre. Nun stand sie zwischen den beiden Männern, die sie an je einem Arm gepackt hielten.


  »Vater!«, schrie sie entsetzt. »Du tust mir weh!«


  »Was hat dir der Bursche angetan? Sag schon!«


  »Nichts! Im Gegenteil, er hat mir geholfen.«


  Der Müller hielt in seiner Rage inne und blickte ungläubig zwischen dem Fremden und seiner Tochter hin und her.


  »Spar dir deine Wut für jemand anders«, warf sie ihm entgegen. »Wilhelm war´s natürlich. Er hat mich überfallen. Zum Glück konnte ich mich wehren. Und Nikolaus hat mich dann hierher begleitet.«


  Kopfschüttelnd ließ Reginus seine Tochter los. Mit zitternden Händen schob er seine Mütze in den Nacken und wischte sich den Schweiß von der Stirn.


  Nikolaus trat vor: »Werter Herr, ich bin gerne bereit, mit dem Herrn von Manderscheid zu sprechen. Ich kenne seinen älteren Sohn Ulrich aus Köln. Ich könnte sicherlich ein paar dezente Hinweise geben, damit Eure Tochter nicht weiter belästigt wird.«


  Der Müller ballte die Fäuste. »Mischt Euch nicht in Angelegenheiten ein, die Euch nichts angehen. Verschwindet! Oder ich hole die Wachen von der Burg.«


  Nikolaus prallte erschrocken zurück. »Aber, es ist doch …«


  »Kümmert Euch um Euren eigenen Dreck!«, unterbrach der Müller den jungen Mann. »Das bekommen wir auch alleine hin.«


  Christina zischte dazwischen: »Vater! Willst du wirklich, dass mich Wilhelm entehrt?«


  »Du weißt nicht, wovon du da redest!«


  »Eher bringe ich mich um oder ihn! Willst du das?«


  Unsanft riss er seine Tochter am Oberarm herum. »Gespräch beendet. Du gehst sofort auf dein Zimmer!«, herrschte er sie an und schob sie vor sich her in die Mühle.


  Draußen blieb Nikolaus mit offenem Mund zurück und verstand die Welt nicht mehr. Wie konnte ein Vater sich so über das Leid seiner Tochter hinwegsetzen? Hatte er denn gar kein Mitleid mit seinem eigenen Kind? Nahm er lieber die Schändung seiner Tochter in Kauf, als sich zu wehren? Dabei hätte er es ja noch nicht einmal selbst tun müssen, Nikolaus hätte seinen Kopf dafür hingehalten.


  Aus dem Haus vernahm Nikolaus einen lauten Wortwechsel zwischen Vater und Tochter, und auch wenn er nur einzelne Wortfetzen verstand, so war doch so viel zumindest klar: Der Ton in dieser Familie war alles andere als liebenswürdig, die beiden lagen sich mit Sicherheit nicht zum ersten Mal in den Haaren. Wo war die Frau des Müllers? Hätte sie nicht schlichtend eingreifen können? Zwischen ihrem Mann und ihrer Tochter vermitteln können? Christina war unschuldig, sie war es, die überfallen worden war. Dass sie jetzt auch noch so von ihrem Vater angegangen wurde, war eine himmelschreiende Ungerechtigkeit!


  Erst als nur noch das Plätschern des Flusses und das Knarren des Mühlwerks zu hören waren, wurde sich Nikolaus bewusst, dass er noch immer wie angewachsen vor der Tür stand, durch die schon vor geraumer Zeit Christina verschwunden war. Wie betäubt verließ er seinen Platz und ging das Tal aufwärts in Richtung der beiden Burgen. Und der Müller hatte es noch nicht einmal für nötig befunden, Nikolaus für seine Hilfe zu danken. Grimmig trat der junge Mann gegen einen Stein, der mit Schwung in den Fluss platschte.


  Langsam kam Nikolaus der imposanten Unterburg näher. Sie nahm fast den ganzen kleinen Hügel ein, der mitten im Tal stand und von drei Seiten von der Lieser umflossen war. Oben thronte ein mächtiger Turm. Die Befestigungen waren über viele Jahre Stück für Stück erweitert worden. Die Burg war sozusagen den Berg heruntergewachsen. Einige Mauern waren von vergangenen Belagerungen noch zerstört, wurden aber gerade wieder aufgebaut. Und man hatte begonnen, die Häuser, die sich im Tal gleich vor der Burg befanden, ebenfalls mit einer Mauer zu schützen.


  Hinter der Unterburg lugte die Oberburg hervor. Sie lag um einiges höher, schien aber kleiner zu sein. Sie war die ältere Feste, war schon früh in kurtrierischen Besitz gekommen. Trotz einigem Hin und Her mit den Luxemburger Regenten gehörte sie seit beinahe dreihundert Jahren den Erzbischöfen.


  Um nach Obermanderscheid zu kommen, musste Nikolaus den Hang auf der gegenüberliegenden Seite des Liesertals wieder emporsteigen. Er erreichte die Siedlung Niedermanderscheid zu Füßen der Burg und schritt zwischen einigen einfachen Hütten hindurch, um wieder zur Hauptstraße zu gelangen. Dann stand er vor der unteren Befestigungsmauer der Burg. Linker Hand gab es ein Tor, an dem drei Wachen das stete Ein und Aus von Leuten kontrollierten.


  Aber Nikolaus wollte hier nicht allzu lange verweilen, er hatte schließlich schon genug Zeit verloren – wenn auch auf eine mehr oder weniger aufregende Art und Weise. Zügig wandte er sich nach links und überquerte die kleine Holzbrücke über den Fluss. Wenn er sich beeilte, könnte er noch vor dem Abendgebet8 bis Himmerod kommen. Danach hätte er noch genug Zeit, nach den Schriften zu suchen. Spätestens übermorgen wäre er dann auf dem Weg nach Kues. Vom Kloster bis zu den Eltern war es nur noch eine Tagesreise.


  Sein Schritt aber wurde immer träger, je länger der Anstieg dauerte. Das lag nur zu einem geringen Teil an dem beschwerlichen Weg. Die Straße wand sich mit nur einer Kehre den Hang hoch und war breit genug, dass sich Fuhrwerke begegnen konnten. Dementsprechend war sie nicht besonders steil. Nein, es war etwas anderes, das ihn langsamer werden ließ.


  Sein Blick glitt über die Niederburg. Je höher er kam, umso besser konnte er hinter die einzelnen Mauern sehen. Er erkannte Ställe für Pferde und Vieh, ein paar Wohnhäuser für Soldaten, Mägde und Knechte. Und irgendwo dort oben in dem großen Haus auf dem Plateau und dem darüber thronenden Turm lebten die Herren von Manderscheid und schauten auf ihre Leibeigenen hinab.


  Sollte Nikolaus nicht einmal mit den Herren dort drüben reden? Sie unterstanden zwar dem Herzogtum Luxemburg und er selbst dem Kurfürsten von Trier, aber vielleicht wären sie dennoch bereit, mit ihm zu reden – um der guten nachbarschaftlichen Beziehungen willen. Und schließlich könnte er auch auf seine Bekanntschaft mit Ulrich von Manderscheid verweisen.


  Der junge Mann blieb stehen und atmete tief durch. Gedankenverloren blickte er auf Ort und Burg hinab und setzte sich schließlich an den Wegesrand. Wie konnte man der Tochter des Müllers helfen? Auch wenn Wilhelm der Sohn des hiesigen Souveräns war, hatte er nicht das Recht, sich einfach die Frau zu nehmen, die er wollte. Es gab immerhin noch Werte und Gesetze, die kein Christenmensch so einfach missachten durfte. Du sollst nicht begehren. Daran hatten sich Menschen schon seit Jahrhunderten gehalten – wenn auch mehr oder weniger erfolgreich. Waren nicht gerade die Höhergestellten verpflichtet, als gutes Beispiel voranzugehen? An wem sollten sich sonst die einfachen Leute orientieren? Auf wen konnten sie sonst blicken? Jeder Herrscher hatte die Verpflichtung, seine Schäfchen anzuleiten.


  Manch einer vom einfachen Volk war schon für weniger hingerichtet worden. Hätte sich ein Bauer an der Tochter eines Grafen vergriffen, wäre er auf der Stelle hingerichtet worden – ohne ein ordentliches Gericht oder die Möglichkeit zur Verteidigung. Manchmal wünschte sich Nikolaus, die Macht zu haben, derartige Ungerechtigkeiten abzuschaffen.


  Er erhob sich ruckartig. Da es schon fast Abend war und die Sonne bereits recht tief stand, würde er sich lieber in Obermanderscheid eine Unterkunft suchen und dann eben erst morgen nach Himmerod gehen. Ein Tag mehr oder weniger spielte jetzt auch keine Rolle mehr. Dafür könnte er morgen ganz in Ruhe versuchen, auf der Burg vorzusprechen. Und wenn das dann erledigt wäre, zöge er weiter zur Abtei.


  Kurmund


  Der junge Mann näherte sich Obermanderscheid. Als er den Rand der Hochebene erreicht hatte, ging es noch ein kurzes Stück bergan, bis er an die Stadtmauer gelangte. Die Häuser dahinter waren direkt an die Befestigung gebaut worden, sodass die Dächer teilweise über die Mauer lugten. Nikolaus musste noch ein Stück daran entlanggehen, um zum Stadttor zu kommen. Anscheinend fühlte man sich hier sehr sicher, denn das Tor stand offen, und es war weit und breit keine Wache zu sehen. Jetzt zum Abend hin waren auch nicht mehr viele Leute unterwegs. Er grüßte die Entgegenkommenden freundlich, aber meistens war ein kurzes Nicken die einzige Antwort.


  Auf dem Marktplatz ging es ein wenig lebhafter zu. Dort standen umringt von Neugierigen, die begierig darauf waren, etwas zu erleben, von dem sie später Familie und Freunden erzählen konnten, zwei ärmlich gekleidete junge Männer – offensichtlich Bauern – vor zwei Reitern und redeten auf sie ein. Der eine Reiter trug einen Harnisch mit Schwert und Speer – unverkennbar ein Soldat. Der andere war edel gekleidet mit einem Samthut und einem weiten Umhang. Er musste entweder sehr reich sein oder ein wichtiges Amt innehaben. Die beiden Bauern schienen aufgebracht, aber ihre Beschwerden perlten an den Reitern ab wie Wasser auf einem glatt polierten Felsen.


  Einer der beiden brüllte zornig: »Ihr hattet versprochen, uns zu helfen! Wir verhungern bald!«


  »Ist das meine Schuld?«, antwortete der Herr zynisch und schaute gelangweilt zur Seite. Dabei fiel sein Blick auf Nikolaus. Der deutete eine leichte Verbeugung an und blieb stehen, um die Szene zu beobachten.


  Inzwischen redete der Bittsteller erregt weiter: »Wir können uns kein Pferd leihen. Wir haben ja noch nicht einmal genug zu essen!«


  »Dann seid doch froh! So spart ihr das Geld für das Pferdefutter.«


  »Ihr wisst genau, dass wir Spanndienste zu leisten haben. Der Herr Wilhelm fordert für morgen unsere Arbeiten, obwohl er selbst uns das Pferd letzte Woche genommen hat.«


  Nikolaus fragte sich, ob jener Wilhelm gemeint war, den kennenzulernen er vorhin das zweifelhafte Vergnügen gehabt hatte. Es würde ihn nicht wundern.


  Der vornehm gekleidete Reiter antwortete: »Das geht mich nichts an. Ich kann doch nicht jedem Dahergelaufenen was geben! Belästigt damit euren Herrn auf der Burg. Ich habe mit Kurmund nichts zu tun.«


  Die jungen Männer blickten sich verzweifelt an. Nun sprach der Zweite: »Unsere Mutter stammt aus Obermanderscheid. Als Amtmann seid Ihr verpflichtet, zu helfen.«


  Nikolaus nickte befriedigt. Hatte er also richtig geschätzt. Der reich gekleidete Reiter war der Amtmann, der kurfürstliche Vertreter hier vor Ort.


  Die Stimmung des Verwalters wechselte langsam von Gleichgültigkeit zu Gereiztheit: »Das müsst ihr selbst ausbaden. Ihr seid Leibeigene der Manderscheider. Eure Mutter hat sich selbst so entschieden. Das ist ganz allein ihre Schuld. Wenn ihr das nun nicht mehr gefällt, muss sie sich halt mit Dietrich auseinandersetzen.«


  »Aber Herr! Seid Ihr denn kein Christenmensch?«


  Jetzt hatte der Amtmann endgültig genug. »Verreckt doch meinetwegen! Aber lasst mich mit euren Problemen in Ruh´!« Er trieb sein Pferd an, genau auf Nikolaus zu.


  Die beiden Bauern schauten dem Amtmann hinterher und hoben drohend die Fäuste, was jener zu ihrem Glück nicht bemerkte. Was wäre wohl passiert, wenn sich der Verwalter gerade in diesem Augenblick umgeschaut hätte? Ein Soldat mit Schwert und Speer stand ja schon bereit. Resigniert wandten sich die beiden Männer um und eilten in Richtung Kirche davon. Vielleicht hofften sie, beim örtlichen Priester mehr Hilfe und Beistand zu finden.


  Der Amtmann hielt sein Pferd genau vor Nikolaus an und blickte mürrisch zu ihm hinunter. Die Wache drängte sich neben ihn und hatte die Hand drohend auf den Schwertknauf gelegt.


  »Was wollt Ihr hier? Oder habt Ihr schon um Almosen gebettelt? So was wird hier nicht gern gesehen. Ihr solltet am besten gleich umdrehen und Euch davonschleichen, bevor ich es mir anders überlege.«


  Nikolaus stellte sich vor und erklärte, dass er auf dem Weg zum Kloster Himmerod sei.


  »Na dann, gute Reise«, warf der Amtmann ihm abschätzig entgegen und wollte weiterreiten.


  Doch da fragte Nikolaus unvermittelt: »Seid Ihr der hiesige Amtmann?«


  Der Angesprochene fuhr ärgerlich herum und brüllte: »Das geht dich gar nichts an, du Hanswurst! Am besten fängst du ganz schnell an zu laufen. Wenn du nicht in wenigen Augenblicken verschwunden bist, zieh ich dir die Hammelbeine lang.«


  Doch damit war er bei dem jungen Doktor an den Falschen geraten. Der erhob nun auch seine Stimme. »Mäßigt Euch! Ich stehe im Dienste des Kurfürsten Otto von Ziegenhain, Eures Herrn. Ich bin in seinem Auftrag unterwegs. Wollt Ihr wirklich, dass ich ihm von Eurem unhöflichen Betragen berichte?«


  Nach diesen Worten war der Amtmann gar nicht mehr so hochfahrend. Ein wenig irritiert blickte er auf den Soldaten neben sich. Doch der war genauso ratlos. Dass Nikolaus mit seiner Behauptung über seinen angeblichen Auftrag ein wenig übertrieben hatte, brauchten die beiden ja nicht zu wissen. Nikolaus verabscheute Leute, die sich aufgrund ihrer vermeintlich höheren Stellung Unhöflichkeiten herausnahmen. Solche brauchten ab und zu einen gehörigen Dämpfer.


  »Schon gut, schon gut«, versuchte der Amtmann zu beschwichtigen. »Ihr hättet lieber gleich sagen sollen, dass Ihr im Namen unseres ehrwürdigen Herrn kommt. Wir müssen uns in diesen schwierigen Zeiten wohl oder übel gegen dahergelaufenes Gesindel schützen.«


  Nikolaus nickte zufrieden.


  »Welche Angelegenheit führt Euch denn hierher? Ich hoffe doch, dass der Kurfürst Otto nichts an unserer Administration auszusetzen hat?«


  »Nein, nichts dergleichen. Ich habe Angelegenheiten in Himmerod zu erledigen, werde aber über Nacht hierbleiben und morgen weiterreisen.«


  »Darf ich Euch eine Kammer auf der Oberburg bereiten? Sie ist zwar nicht besonders wohnlich, wird aber sicherlich für eine Nacht ausreichend sein. Und Ihr könnt Euch so sicher fühlen wie in Abrahams Schoß.«


  Nikolaus bedankte sich höflich für das Angebot, erklärte jedoch, dass er lieber ein Zimmer hier im Ort nähme, um keine weiteren Umstände zu machen. Der Amtmann war sichtlich erleichtert, musste er so nicht für einen ungebetenen Gast sorgen. Doch Nikolaus gab ihn noch nicht frei.


  »Erlaubt mir noch eine Frage. Ich habe schon von Kurmund gehört. Nach dem Tod des Oberhauptes einer Familie Leibeigener nimmt sich der Leibherr das wertvollste Stück aus dem Erwirtschafteten der Familie. Sozusagen als Ersatz für den Verlust der Arbeitskraft. Dies wurde für Trier schon längst abgeschafft. Aber die Herren von Manderscheid praktizieren das immer noch?«


  »Die gehören ja nach drüben. Die Luxemburger sind die Ewiggestrigen.«


  »Damit machen sich die Burgherren aber keine Freunde.«


  Der Amtmann lachte schallend. »Darauf könnt Ihr wetten!«


  »Aber wieso könnte dann jemand dorthin wechseln wollen?«


  »Bei den beiden Schlössers eben könnt Ihr das nur zu gut sehen. Durch Heirat. Wie kann man nur so dämlich sein und sich einen Leibeigenen aussuchen?«


  »Hätte der Bräutigam nicht hier nach Obermanderscheid wechseln können?«


  Wieder lachte der kurfürstliche Verwalter. »Wenn man´s bezahlen kann! Man muss sich dann loskaufen!«


  »Und wie viel braucht man?«


  »Kommt drauf an.«


  »Worauf?«


  »Ob der Mann kräftig und gut zu gebrauchen ist oder ein fauler Hund. Oder ob die Frau jung und hübsch ist, etwas was sich der Herr selber einmal gönnen möchte, oder eine alte Vettel.«


  »Und wie viel im schlimmsten Fall?«


  »Etwa das, was ein Pferd wert ist. Aber manchmal verweigert man auch einfach die Freigabe – egal, wie viel geboten wird. Der junge Wilhelm stellt seinen Vater und seinen ältesten Bruder mit seiner Gier sogar noch in den Schatten. Der hat sich deswegen schon mehr Feinde gemacht als andere in ihrem ganzen Leben.«


  »Euch auch?«, fragte Nikolaus und beobachtete den Amtmann dabei sehr genau.


  Der lachte diesmal nicht. »Wenn ich den mal alleine erwische, sollte er sich vorsehen.«


  Und mit einem beherzten Tritt in die Flanken trieb er sein Pferd an, sodass es sofort lospreschte. Einen Augenblick später waren er und seine Begleitung durch das kleine Stadttor verschwunden.


  »Danke für diese unmissverständliche Antwort«, murmelte Nikolaus. Er fühlte sich in seiner Abneigung gegenüber Wilhelm bestätigt. Wie konnte man verhindern, dass er die Menschen um sich herum weiterhin drangsalierte? Konnte ein solcher Mensch sich überhaupt ändern? Und wenn ja – durch welche Argumente?


  Im Wirtshaus


  Am Marktplatz stand ein kleines Gasthaus, das durch ein Weinfass über der Tür auf sich aufmerksam machte. Der Wirt, ein ebenso großer wie rundlicher Mann mittleren Alters, in dessen Gesicht sich stets ein verschmitztes Lächeln zu zeigen schien, überließ dem einsamen Wanderer gern eine Kammer. Sofort begann der Hausherr ein freundliches Gespräch über das Wer, Woher und Wohin. Als er hörte, dass Nikolaus aus Köln kam, war er kaum noch zu halten.


  »Ich bin auch aus Köln!«, rief er freudig aus. »Das nenn´ ich mal ´nen netten Zufall! Ich bin dort aufgewachsen. Erst durch meine Frau hat es mich nach hierhin verschlagen. Erlaubt Ihr, dass ich mich vorstelle? Mein Name ist Karl Kleinz.«


  Und schon war die rheinische Frohnatur am Erzählen. Er war ein erfreulicher Kontrast zum griesgrämigen Müller und dem bissigen Amtmann. Die Zeit verging wie im Fluge. Schließlich unterbrach Nikolaus das Gespräch mit der Bitte, ihm seine Kammer zu zeigen, und mit der Frage nach einer Mahlzeit.


  »Na klar. Machen wir sofort.« Der Wirt beschrieb den Weg über die Treppe im hinteren Teil des Hauses in den oberen Stock. Inzwischen würde er Brot, Speck, Käse und einen Krug Bier holen und ihm ein gutes Mahl in der Gaststube bereiten.


  Nikolaus brachte seine Sachen in die kleine, niedrige Kammer, die sauber und sehr ordentlich war. Die Einrichtung bestand lediglich aus einem grob gezimmerten Bett. Durch ein winziges Fenster schaute man auf den Marktplatz. Er schob die Lagerstätte weiter in die Ecke, um daneben mehr Platz für sein Bündel und seine persönlichen Utensilien zu haben. Zufrieden setzte er sich auf den frisch gestopften Strohsack und machte sich einige Notizen. Er hatte es sich angewöhnt, alle seine Reisen zu dokumentieren: In welchen Orten er gewesen war, durch welche Gebiete er gekommen war. So konnte er für sich eine ganz persönliche Karte Europas erstellen. Von Kues über Heidelberg bis Padua und wieder zurück über Koblenz nach Köln. Nach Paris wollte er unbedingt auch noch. Die dortige Universität war eine der besten des Abendlandes.


  Schließlich begab er sich wieder nach unten in die Gaststube. Während er seine Mahlzeit einnahm, kamen immer mehr Gäste, die sich an einen Nachbartisch setzten und fröhlich ihre Humpen leerten. Der Wirt musste immer wieder aufstehen und Bier nachfüllen.


  Nikolaus lauschte gelangweilt den Gesprächen der Einheimischen. Natürlich ging es auch um die unerträglich hohen Steuern. Das musste wohl überall gleich sein. Jemand, den es durch Krankheit, Unfall oder Missernte schlimm getroffen hatte, wusste oft nicht, wie er seine Abgaben bezahlen sollte. Aber alle anderen, denen es nicht so schlecht ging, klagten mindestens genauso laut. Ein bisschen Jammern war immer gut.


  Doch als der Name Wilhelm von Manderscheid fiel, wurde Nikolaus sofort hellhörig. Gebannt hörte er zu. Wie es schien, gab es immer wieder Auseinandersetzungen zwischen dem Amtmann von Obermanderscheid und dem Sohn des Burgherrn.


  »Wilhelm hat mal wieder auf dieser Seite vom Tal Hirsche gejagt. Das hat jemand gesehen und gleich dem Mathias Thies Bescheid gesagt. Der is´ natürlich sofort auf sein Pferd gesprungen und rübergeritten. Die beiden Streithähne trafen sich ganz in der Nähe von meinem Feld. Ich hab alles deutlich sehen und hören können. Das gab ´ne Schreierei, sag ich euch!« Damit schlug der Mann seine Faust auf den Tisch, dass die Krüge wackelten.


  »Kann ich mir gut vorstellen«, meinte ein anderer und lachte laut.


  »Und wie ging´s weiter?«, fragte ein Dritter.


  Der Erste beugte sich über den Tisch und erzählte seinen gespannten Zuhörern den weiteren Verlauf: »Erst haben sich die beiden beschimpft wie nix Gutes. Als der Thies den Wilhelm aber schubste, zog der ungehobelte Kerl sein Schwert. Sofort hatte auch der Amtmann seine Waffe inner Hand. Wären die Wachen nich´ dazwischengegangen, hätten sich die zwei noch gegenseitig abgemurkst.«


  »Um wen hätte es den Leuten wohl leid getan?«, rief einer der munteren Zecher dazwischen.


  Einen kurzen Augenblick lang war Stille, dann grölten alle gleichzeitig los und freuten sich über den gelungenen Scherz. Der Witzbold bekam zur Belohnung ein paar freundschaftliche Schläge auf die Schulter.


  »Kalle, bring uns noch mal was zu trinken!«, johlten die Männer.


  Behäbig stand der Wirt auf und füllte die Krüge wieder auf.


  Doch schon waren die Leute wieder bei einem weniger erfreulichen Thema. Es ging um die Familie Schlösser aus Niedermanderscheid, der vom Herrn das letzte Pferd weggenommen worden war.


  »Wie soll´n die jetzt ihre Spanndienste erfüllen? Kann mir das einer mal sagen?« In der Stimme des Mannes schwang Wut mit.


  Sein Tischnachbar stimmte zu: »Die können einem ganz schön leidtun. Die haben nur Pech in letzter Zeit. Erst stirbt der Vater, dann das. Können da die Verwandten nix machen?«


  Alle in der Runde schauten sich fragend an.


  »Denen geht´s doch allen nich´ so gut«, sagte schließlich einer. »Egal ob sie drüben bei den Luxemburgern wohnen oder hier.«


  Nun meldete sich auch der Wirt zu Wort: »Der Bruder der Schlössers Witwe, der von nebenan, hatte die Tage bei mir angefragt, ob ich nicht helfen könnte. Die älteste Tochter kommt nun täglich bei uns vorbei und hilft meiner Frau in der Küche, beim Saubermachen der Stube hier, der Kammern und all so´n Kram. So bekommen sie wenigstens etwas Geld zusammen, um sich ein Pferd leihen zu können.«


  Die Gäste nickten anerkennend. »Das ist anständig von dir.«


  Nikolaus kämpfte gegen seine Müdigkeit. Der Tag war anstrengend genug gewesen. Aber gerade als er sich erheben wollte, drang schon wieder der Name Wilhelm an sein Ohr.


  »… und das soll der Wilhelm von der Burg gewesen sein?«


  »Klar, mein Schwager wohnt doch genau neben der Familie in Eckfeld«, bestätigte ein anderer. »Wilhelm hat die Kleine solange umgarnt, bis sie schwanger geworden ist.«


  »Aber sie war doch schon versprochen!«


  »Genau!«, bestätigte ein anderer. »Damit der gehörnte Bräutigam seinen Mund hält und sie dennoch nimmt, bekam er Besuch von Wilhelm und seinen Freunden. Die haben ihn so lange bearbeitet, bis der arme Junge schließlich nachgab.«


  »Hab´ ich auch schon gehört. Dem fehlen nun einige Zähne«, brummte einer der Männer grimmig.


  »Jaja. Wer weiß schon, wie viele Bälger der Wilhelm bereits hat.«


  »Ich frag mich eher, warum sein Vater nichts dagegen unternimmt?«


  »Der Dietrich ist zu alt und zu nachsichtig.«


  »Oh weh!«, erklang es mehrfach. »Nachsichtig? Höchstens bei seinem Sohn, aber nicht in Bezug auf seine Untertanen.«


  In der Runde erklang allgemeine Zustimmung.


  Also war Christina nicht das einzige Mädchen, dem der Taugenichts Gewalt angetan hatte. Warum konnte man diesen Kerl nicht aufhalten? Wie viele Menschen würde er noch ins Unglück stürzen wollen? Nikolaus schüttelte ratlos den Kopf. Wie sollte gerade er helfen können, er als Fremder? Und das auch noch gegen einen der mächtigsten Männer in der Umgebung?


  Er war eindeutig zu müde, um noch einen vernünftigen Gedanken denken zu können. Nikolaus winkte dem Wirt kurz zu und begab sich dann nach oben. Kaum hatte er sich auf dem Bett ausgestreckt, da war er auch schon eingeschlafen.


  Ein nächtlicher Ausflug


  Was war das? Irgendetwas hatte Nikolaus aus dem Schlaf aufschrecken lassen. Er hatte einen Schrei gehört. War der von draußen gekommen oder hatte er ihn sich nur im Traum eingebildet?


  Ächzend setzte er sich auf die Bettkante und rieb sich die Schläfen. Er hatte geträumt. Oh, ja! Es war ein sehr realistischer und erschreckender Traum gewesen, wahrhaft ein Albtraum. Wie am Nachmittag war er wieder im Wald gewesen. Wieder hatte er etwas gehört. Aber diesmal hatte er nicht das Ergebnis des Kampfes gesehen, den bewusstlosen Wilhelm, sondern hatte beobachtet, wie Wilhelm über Christina hergefallen war. Immer wieder hatte er sie geschlagen, gewürgt und versucht, ihr das Kleid herunterzureißen. Christina hatte verzweifelt um Hilfe gerufen. Aber Nikolaus hatte es nicht geschafft, näher zu kommen. Er hatte sich durch dornige Büsche gekämpft, in denen sich seine Kleidung immer wieder verfangen hatte, war über riesige, rutschige Baumstämme geklettert, aber war keinen einzigen Schritt vorangekommen. Christina hatte sich die Seele aus dem Leib geschrien, um Hilfe gefleht. Nikolaus war panisch geworden, hatte weitergekämpft, selbst nach Hilfe gerufen. Alle Bemühungen waren umsonst gewesen, er hatte weder Christina erreichen noch hatte ein einziger Laut seine zugeschnürte Kehle verlassen können. Dann war er aufgewacht.


  Nikolaus stand auf und ging zum Fenster. Er hoffte, dass die frische Nachtluft seinem Kopf ein wenig Erleichterung verschaffen würde. Er hatte noch nicht lange geschlafen, es war noch nicht Mitternacht. Aber in Manderscheid war nichts zu hören, alles schlief in tiefster Ruh.


  Plötzlich erklang von der gegenüberliegenden Seite des Marktplatzes Hufgetrappel. Und schon preschten zwei Reiter heran und verschwanden blitzschnell hinter den Häusern, die sich an der kleinen Straße zum Stadttor befanden.


  »Wer war das denn? Wo wollen die zu so später Stunde noch hin? Als wäre der Teufel hinter denen her.«


  Nikolaus schüttelte ungläubig den Kopf. Gerade wollte er sich wieder hinlegen, als er plötzlich leises Rufen hörte. War das ein Käuzchen? Oder war da gar jemand in Gefahr? Er dachte an seinen grässlichen Traum und an sein Unvermögen, Christina beizustehen. Was wäre, wenn gerade jetzt jemand seine Hilfe benötigte und er aus Angst, zu versagen, nicht half? Könnte er damit leben? Jetzt, wo er schon einmal wach war und so schnell bestimmt nicht wieder einschlafen konnte, könnte er genauso gut einen kleinen Spaziergang machen, um sich zu vergewissern, ob etwas passiert war.


  Schnell war er bereit und eilte zur Hintertür hinaus. Er nahm den Weg zum Stadttor, das trotz der nächtlichen Stunde noch sperrangelweit offen stand. Weit und breit war keine Wache zu sehen. Eigenartig. Welche Richtung hatten die beiden Reiter genommen? Geradeaus zwischen den vereinzelten Höfen die leicht ansteigende Straße hoch oder links nach Niedermanderscheid? Und schon war Nikolaus auf dem Weg ins Tal.


  Vorsichtig schlich er über die dunkle Straße, die vom fahlen Halbmond nur spärlich beleuchtet wurde. Immer wieder stolperte er oder trat in eine Kuhle. Doch mit der Zeit gewöhnten sich seine Augen an die Dunkelheit, und sein Schritt wurde sicherer. Am Rand des Tals blickte er auf den Burgkomplex von Niedermanderscheid hinab. Nur einige Lichter waren zu sehen, von denen sich eins ab und zu bewegte: Wächter auf ihrem Rundgang. Auch am Tor gab es noch ein helles Fenster.


  Vorsichtig, um nicht abzustürzen, schlich Nikolaus den Weg am Hang hinab. Kurz vor der Kehre der Straße hörte er das Gerumpel eines Fuhrwerks.


  »Wer fährt denn mitten in der Nacht mit seinem Wagen hier durch die Gegend?«, murmelte er vor sich hin. »Der muss ja noch verrückter sein als ich. Kommen die von oben oder von unten?«


  Er horchte angestrengt in die Nacht. Die Geräusche näherten sich aus dem Tal. Schnell schlich sich Nikolaus zwischen einigen Brombeerbüschen hindurch. Genau wie im Traum hing er plötzlich fest und kam keinen Schritt voran. Er musste aber noch weiter um die Sträucher herum, denn ein kurzer Blick des Wagenlenkers, und Nikolaus wäre entdeckt. Heftig riss er an den Brombeerranken, um loszukommen, ohne Rücksicht auf die Dornen, die sich in seine Hände bohrten.


  »Da habe ich mir ja einen wunderbaren Mist eingebrockt.«


  Schon erkannte er Schatten, die sich kurz unterhalb der Kehre auf der Straße bewegten. Mit einem letzten beherzten Schwung hatte sich Nikolaus befreit und duckte sich hinter die Büsche. Noch einen Augenblick später, und einer der Reiter hätte ihn entdeckt.


  Reiter? Ja, das Fuhrwerk wurde tatsächlich von zwei Reitern begleitet, einer vorneweg, der andere bildete die Nachhut. Waren das die beiden Männer, die er vorhin über den Markplatz hatte jagen sehen? Möglich.


  Die Huftritte der Reittiere klangen irgendwie dumpf und hohl, nicht so hart, wie man es von Hufeisen auf einem steinigen Weg kannte. Nikolaus strengte sich an, um etwas zu erkennen. Die Hufe waren mit irgendetwas umwickelt, mit Bast oder Leder. Hier wollte jemand so wenig Lärm wie möglich machen. Das ging doch nicht mit rechten Dingen zu!


  Dann kam der vierspännige Ochsenkarren. Die beiden Treiber sagten kein einziges Wort, sondern führten die Tiere nur mit einem Stock. Tagsüber hätten die Männer sicherlich wie üblich geflucht und geschimpft. Eigenartigerweise war auf dem Fuhrwerk nichts zu erkennen, nach dem Schwanken zu urteilen musste es jedoch schwer beladen sein. Was war so wertvoll, dass man das Risiko in Kauf nahm, es an den Wachen der Burg vorbeizuschmuggeln?


  Der zweite Reiter trug einen eigenartig geformten Hut. In der Dunkelheit konnte Nikolaus nur einen verschwommenen Schatten gegen den fahlen Sternenhimmel erkennen, aber die Kopfbedeckung schien dreieckig zu sein. Einer dieser neuartigen Hüte, die er schon bei einigen reichen Händlern in Köln gesehen hatte.


  Als der Wagen in der Kehre kräftig durchgeschüttelt wurde, fiel etwas dumpf polternd herunter. Sofort stürzten die beiden Treiber nach hinten und warfen irgendwelche Gegenstände wieder auf die Ladefläche. Nikolaus konnte nicht erkennen, was es war, aber es klang nach Steinbrocken.


  »Die sind ja noch närrischer als ich«, brummte er vor sich hin. »Solch eine Heimlichtuerei wegen ein paar Steinen?«


  Als Fuhrwerk und Reiter schon längst verschwunden waren, wartete Nikolaus vorsichtshalber noch einen Augenblick, bevor er sich wieder aus seinem Versteck hervortraute. Aufmerksam suchte er die Straße ab, ob noch irgendwelche Überreste der Ladung zu finden waren. Er hob einige Steine auf und betrachtete sie im Mondlicht. Die meisten waren die für diese Gegend üblichen grauen Schottersteine. Doch dann fand er auch einen, der völlig anders aussah: dunkel, vielleicht braun. Bei Licht könnte man das besser erkennen. Seine Kanten waren scharf, als wäre er frisch aus dem Felsen geschlagen. Die übrigen Steine waren durch jahrelange Benutzung abgeschliffen.


  Nikolaus steckte sein Fundstück ein. Unschlüssig stand er auf der Straße. Sollte er wieder zum Gasthof zurückgehen und endlich schlafen? Oder sollte er weiter ins Tal hinunterwandern, um sicher zu sein, dass nichts passiert war?


  Dieser nächtliche Ausflug war schon aufregend genug gewesen. Außerdem wollte er sich nicht von irgendwelchen Befürchtungen verrückt machen lassen. Solch ein irrsinniger Traum sollte ihn nicht länger um den wohlverdienten Schlaf bringen. Also schlich er vorsichtig wieder zurück. Kaum lag er im Bett, war er auch schon eingeschlummert. Diesmal schreckte ihn zum Glück kein Albtraum hoch.


  Gedanken


  Nikolaus stand auf und reckte sich. Langsam wurde sein Kopf klarer, die Kopfschmerzen ließen nach. Er griff in seine Westentasche und holte den Stein hervor, den er auf seinem nächtlichen Erkundungsgang gefunden hatte. Er drehte das braune Felsstückchen in der Hand hin und her und rieb über die Seitenflächen. Die schmutzige Färbung stammte nicht von anhaftendem Dreck, der Stein war einfach so dunkel. Und er war offensichtlich frisch aus einem größeren Felsen gehauen, man sah an einer Seite noch die Riefen, wo ein Meißel ins Gestein getrieben worden war.


  »Was macht dich so außergewöhnlich?«, fragte Nikolaus. Aber der Stein wollte sein Geheimnis nicht preisgeben. »Warum schafft man dich und deine Brüder heimlich durch die Gegend? Und wer hat euch entführt?«


  Stattdessen drängte sich schon wieder Christina in seinen Sinn. Ihre Schönheit und ihr Wissensdurst hatten ihn tief beeindruckt. Sie war eine wunderschöne Rose hier im Schatten der beiden Burgen. Doch irgendwie schien sie in ihrer Art fehl am Platze.


  Ob sie etwas für ihn wäre? Sein Vater war schon ärgerlich gewesen, als er sich entschieden hatte zu studieren und nicht ins elterliche Geschäft gewechselt war. Gäbe Nikolaus seine geistliche Laufbahn auf, hätte sein Vater ihm bestimmt eine Händlerstochter ausgesucht, damit das Haus Krebs mit einer anderen reichen Familie verbündet wäre. Sollte Nikolaus heiraten, würde dies das Aus für seine Studien bedeuten, denn dann müsste er zwangsläufig Geld verdienen – entweder bei seinem Vater oder einem anderen Händler. Noch einmal konnte und wollte er sich gegenüber seinem Vater nicht durchsetzen müssen. Und dann wäre er genau dort angekommen, wo er seit seiner Jugend nie sein wollte. Nikolaus verlangte es danach, zu forschen, zu untersuchen, Neues kennenzulernen und nicht danach, in einem Kontor über ellenlangen, langweiligen Listen mit irgendwelchen Abrechnungen zu versauern. Als Bürgerlicher konnte er dies nur über ein geistliches Amt erreichen. Einem Adeligen, wie es sein Freund Giuliano Cesarini9 aus Padua war, standen natürlich ganz andere Möglichkeiten offen, der könnte es sogar bis zum Papst schaffen. Nikolaus fühlte sich jedoch klug und ehrgeizig genug, um seinen eigenen Weg zu machen, um weiter zu kommen als jeder andere, der in einfachen Verhältnissen geboren worden war.


  Für den jungen Mann von der Mosel war das Priesteramt nur ein Mittel zum Zweck – darum hatte er die Aufforderungen, endlich die höheren Weihen zu empfangen, immer wieder hinausgeschoben. Man sollte wohl eher sagen: geflissentlich ignoriert. Sein Herz hing viel zu sehr an den Studien und am Entdecken und Untersuchen alter Schriften. War seine Einstellung unehrlich? Hätte er sich überreden lassen, wäre es mit seinem Leben an Universitäten vorbei gewesen. Bestimmt war Nikolaus als Doktor der Juristik für den Kurfürsten im Moment nützlicher als ein Geistlicher.


  Nikolaus verscheuchte diese quälenden Überlegungen. Bedächtig steckte er das kleine Felsstück, das er die ganze Zeit in der Hand hin und her gedreht hatte, wieder in die Tasche seiner Weste.


  Am zweiten Tag seines Gastspiels nahm die Tragödie ihren Anfang. Und ohne es zu wollen, war er sofort ein Beteiligter.


  Auf der Niederburg


  Gleich nach dem Frühstück machte sich Nikolaus auf den Weg zur Burg Niedermanderscheid, um beim Herrn vorzusprechen. Den Weg hinunter ins Tal kannte er ja schon zur Genüge. In der Kehre der Straße, wo das nächtliche Fuhrwerk Gestein verloren hatte, blieb der junge Mann kurz stehen. Nach kurzem Suchen fand er noch eine Handvoll weiterer brauner Steine, die überhaupt nicht zu den übrigen dort herum passten.


  Was auch immer hinter dem geheimnisvollen Transport steckte, es war im Moment völlig nebensächlich. Nikolaus überlegte krampfhaft, wie er am klügsten vorgehen sollte. Immerhin wollte er nicht zu einem beliebigen Mann von der Straße, um sich über das ungehörige Verhalten seines Sprösslings zu beschweren. Hier ging es um niemand Geringeren als den Sohn eines der einflussreichsten Adligen der Region. Die Herren von Manderscheid waren durch eine geschickte Heiratspolitik zu großem Einfluss gekommen. Dietrich I. hatte Elisabeth, die Tochter des Herrn von Stein und Wartenstein, geheiratet. Dadurch hatte er sich Anrechte an Burgen im Hunsrück und in der Nahegegend gesichert. Dietrich II. hatte Irmgard, die Tochter Dietrichs von Daun, des Herrn von Brück, heimgeführt. Diese Verbindung hatte ihn zum Herrn ansehnlicher Güter gemacht. Diese wurden durch den Tod seines Schwagers Dietrich von Daun noch einmal vergrößert, denn jener war ohne Nachkommen verstorben und hinterließ die Herrschaften Daun und Brück. Dietrich II. teilte sich diese Gebiete mit Johannes, dem Burggraf von Rheineck, der die Schwester seiner Frau geheiratet hatte.


  Nikolaus durfte die Herren von Manderscheid nicht reizen, sonst könnte es ganz schnell passieren, dass er hier in einem Kerker verreckte, ohne dass irgendjemand je erfahren würde, wo er geblieben war. Deshalb würde er ganz unverbindlich darauf hinweisen, dass er einem Mädchen geholfen hatte, das von einem jungen Mann auf einem Pferd überfallen worden war. Um Christina vor Vergeltung zu schützen, würde er ihre Identität auf jeden Fall verschweigen. Schließlich war Nikolaus hier fremd und kannte niemanden. Woher sollte er dann wissen, wer die Überfallene war?


  Am Burgtor stellte er sich als Abgesandter des Kurfürsten Otto von Ziegenhain vor und bat die Wachen, mit Dietrich I. von Manderscheid sprechen zu dürfen. Das war zwar ein bisschen dick aufgetragen – aber wer sollte das so kurzfristig überprüfen können? Der Soldat beriet sich rasch mit einem Kameraden. Dann winkte er dem Besucher und führte ihn den Berg hinauf. Der Weg wand sich um Mauern und verschiedenste Behausungen herum. Schließlich waren sie vor dem obersten Mauerring angekommen und gingen durch ein enges Tor. Genau vor ihnen führten zwei Treppen in die Tiefe, eine dritte Eichentür befand sich geradeaus. Aber die Wache wandte sich nach rechts, und schon stand Nikolaus auf einem kleinen Platz mit einer Zisterne, von dem man übers Tal schauen konnte. Tief unter ihnen lag der Ort Niedermanderscheid.


  Linker Hand erhob sich der mächtige Turm, der die Burg überragte. Dort oben mussten die Herren wohnen. Nikolaus machte sich schon bereit, dort hinaufzusteigen, aber der Soldat bog plötzlich ab und führte ihn über ein paar Stufen in den geräumigen Palas.


  »Wartet hier!«, brummte die Wache mürrisch, »ich sag´ dem Herrn Bescheid.«


  Noch ehe Nikolaus etwas erwidern konnte, war er auch schon allein. Er schaute sich unschlüssig um. Er war nervös, aufgeregt. Plötzlich schien ihm die Idee, mit Dietrich von Manderscheid wegen seines missratenen Sohnes zu reden, doch nicht mehr so gut.


  »Warum mach ich das bloß?«, schimpfte er mit sich selbst. »Warum mische ich mich ein? Nur weil Christina belästigt wurde? Jeden anderen, der sich wegen so einer Sache Schwierigkeiten einhandelt, würde ich für schwachsinnig erklären.«


  Der Raum, in dem er sich befand, hatte eine Länge von schätzungsweise acht Schritt und eine Breite von etwa sechs. Genau in der Mitte stand ein Pfeiler, auf dem die hölzerne Decke ruhte. Einige Stühle und ein Tisch verteilten sich in dem Versammlungsraum. Durch die Butzenfenster blickte man auf der einen Seite unten in einen Hinterhof der Burg und nach oben auf die höher gelegene Oberburg. Durch die Fenster an der gegenüberliegenden Südseite konnte man in das Tal der Lieser schauen. Sogar die Mühle von Reginus Rüth war erkennbar.


  Auf der Straße des Ortes vor der Burgmauer war ein Pulk von Leuten unterwegs. Eiligen Schrittes trugen sie einen Menschen auf einer Trage. Nach der Anzahl der Begleiter zu schließen, musste es jemand Wichtiges sein. Die Menge strebte auf das Burgtor zu. Überall erschallten nun aufgeregte Rufe. Soldaten verließen ihre Unterkunft und umringten die Bahre.


  Leider konnte Nikolaus nichts verstehen. Trotz der Anweisung des Soldaten, auf den Herrn zu warten, lief er hinaus zur Brüstung des Platzes vor dem Palas. Jetzt konnte er die Schreie unterscheiden: tot, ermordet, Mörder. Während einige Wachen aus dem Burgtor stürmten, rannten zwei weitere den Berg hoch. Nikolaus ging den beiden entgegen, um zu fragen, wer der Tote war. Doch die Soldaten schoben ihn nur rüde zur Seite und liefen zum großen Wohnturm.


  »Geht man so mit Gästen um?«, rief er ihnen unwirsch hinterher.


  Neugierig eilte er zurück zur Mauer. Die Gruppe mit der Trage kam im Laufschritt den Weg hoch. Gern hätte er einen Blick auf den Toten erhascht, aber in dem wild durcheinanderrennenden Haufen war nichts zu erkennen. Schließlich drängten sich die Männer durch den engen Gang zum oberen Plateau. Endlich konnte Nikolaus den Mann auf der Bahre sehen.


  Ihm stockte das Herz. Er spürte deutlich, wie es zwei Schläge innehielt, bevor es dann rasend zu pochen begann. »Oh, nein!«, keuchte er laut.


  Aber niemand achtete auf ihn. Alles drehte sich nur noch um den toten Wilhelm von Manderscheid, der nun in den Palas getragen wurde. Nikolaus stand mit offenem Mund auf dem kleinen Platz und konnte kaum glauben, was er da gesehen hatte. Der Sohn des Herrn, dem er gestern noch auf die Füße geholfen und sich um ihn gekümmert hatte, war tot. Wegen des Überfalls auf Christina hatte es ihm ja selbst in den Fingern gejuckt, es dem ungehobelten Kerl heimzuzahlen. »Wer weiß, was der Bursche sonst noch angestellt hat«, brummte er vor sich hin.


  Nikolaus kratzte sich nachdenklich am Kinn. Wieso eigentlich Mord? Woher wusste man, dass es nicht ein Unfall gewesen war? Schließlich hatten die Soldaten ja keinen Gefangenen dabeigehabt.


  Vorsichtig schlich Nikolaus zurück in den Palas. Die Bahre mit Wilhelm hatte man auf den Tisch gestellt. Während die Soldaten und andere Anwesende wieder aufgeregt hinausströmten, blieben zwei junge Männer beim Toten zurück. Sie waren blass. Der eine stand mit dem Rücken an die Säule gelehnt, der andere saß zusammengesunken auf einem Stuhl.


  Nikolaus trat näher, um sich den Toten genauer anzusehen. Der trug ein blutdurchtränktes Hemd und verschmutzte Hosen. Und er stank fürchterlich, als hätte man ihn geradewegs aus einer Jauchegrube gezogen.


  »Das geschieht dir recht«, murmelte Nikolaus.


  »Was habt Ihr da gesagt?«


  Nikolaus fuhr erschrocken herum. Der junge Mann, der gerade noch am Pfeiler gestanden hatte, kam auf ihn zu und hatte die Hände zu Fäusten geballt. Nikolaus wich Schritt um Schritt zurück und suchte verzweifelt nach den richtigen Worten.


  »Ich … ich sagte … ich sagte, hoffentlich gibt es dafür eine gerechte Strafe.«


  »Wer seid Ihr überhaupt?«


  »Ich heiße Nikolaus Krebs und stehe in Diensten des Kurfürsten von Trier. Ich wollte dem Herrn Dietrich von Manderscheid meine Aufwartung machen. Es tut mir leid, dass ich hier in dieses Unglück geplatzt bin.«


  Die Antwort schien den jungen Mann zu beruhigen. Er drehte sich wieder um und ging schwerfällig zum Tisch zurück. »Er war ein guter Freund«, sagte er. »Ach, was haben wir zusammen Spaß gehabt. Wie soll´s nun weitergehen? Mit wem sollen wir uns jetzt die Zeit vertreiben?«


  »Richtig, lieber Vetter«, meldete sich auch nun der Zweite. »Diese Tat muss gesühnt werden.«


  Einen Moment war es still im Raum, bis Nikolaus seine Neugierde nicht beherrschen konnte. »Was ist denn passiert?«


  »Sieht man das denn nicht?« Der Erste starrte grimmig herüber.


  »Werte Herren, entschuldigt bitte meine Frechheit. Aber als Doktor der Juristik interessiere ich mich natürlich für Verbrechen.«


  Die beiden Vettern waren hellhörig geworden. »Ihr kennt Euch mit so was aus?«


  »Nun ja, schon.«


  »Dann seid Ihr also auch der Meinung, dass solch ein niederträchtiger Mord gesühnt werden muss?«


  »Falls der Mörder unzweifelhaft feststeht, wird ihn jedes Gericht sofort verurteilen, damit er seine gerechte Strafe erhält.«


  Die beiden Männer waren mit der Antwort zufrieden.


  Nikolaus nahm seinen Mut zusammen und fragte: »Könntet Ihr mehr zu den Umständen seines Todes sagen?«


  Der Erste, der der Ältere zu sein schien, antwortete: »So fand man ihn heute Morgen auf der Straße zwischen Pantenburg und Laufeld. Wir wohnen in der Nähe. Und da wir außerdem gute Freunde sind, wurden wir gleich geholt. Wir brachten Wilhelm hierher. Nicht nur, dass man ihn so unbarmherzig zugerichtet hat, er wurde auch ausgeraubt. Sein Pferd, sein Schwert, sein pelzbesetzter Umhang und der goldene Ring fehlen.«


  »Habt Ihr denn schon einen Verdacht, wer es getan hat?«


  »Klar. Hier, das steckte in seiner Brust.« Damit war der Zweite von seinem Stuhl aufgestanden und knallte ein Messer auf den Tisch neben Wilhelm. »Die Soldaten sind schon unterwegs. Hoffentlich sind sie bald mit dem gemeinen Aas da. Dann gibt´s Rache! Blutige Rache!«


  Wieder breitete sich Schweigen aus. Nikolaus betrachtete eingehend die Mordwaffe. Das Messer war blutverschmiert, aber man konnte noch recht gut die Verzierungen im hölzernen Griff erkennen. Sie sahen aus wie ein Wappen. Nach dem Säubern müsste man es besser erkennen können. Die Klinge war zweischneidig und recht schmal, fast zierlich. Eine wertvolle Arbeit. Der Träger sollte also sehr schnell zu identifizieren sein – falls er so unvorsichtig gewesen war, es überall herumzuzeigen.


  »Ihr Herren, wenn ich recht vermute, wisst Ihr, wem das Messer gehört?«


  »Sicher. Zuerst dachten wir, der Amtmann Thies wär´s gewesen. Der hat Wilhelm schon öfter den Tod an den Hals gewünscht. Aber dann sahen wir das da.«


  Nikolaus wartete gespannt. Andererseits – wie wahrscheinlich war es, dass er als Fremder den Täter kannte? »Wem gehört das Messer denn?«


  »Christina Rüth, der Tochter des Müllers. Mit dem Messer hält sie sich aufdringliche Verehrer vom Leib. Aber wer rechnet schon damit, dass die Krähe wirklich mal zusticht.«


  Nikolaus taumelte zurück, bis er an die kühle Wand stieß. Christina sollte Wilhelm ermordet haben? Die bezaubernde Christina, die gestern fast selbst zum Opfer geworden war? Der junge Mann rieb sich mit zitternden Händen die Stirn. Konnte diese infame Behauptung wahr sein? Warum sollte Christina ihren Peiniger umbringen? Aus Rache? Oder hatte der Kerl erneut versucht, sie zu überwältigen? Aber hätte sie ihn dann ausgeraubt? Oder hatte jemand anders den Toten gefunden und die gute Gelegenheit ergriffen, sich dessen zu bemächtigen, was sich zu Geld machen ließ?


  Nikolaus beschloss hierzubleiben, bis Christina gebracht wurde. Er musste wissen, ob an der Anschuldigung etwas dran war. Inzwischen war ein Bediensteter in den Raum gekommen und sprach aufgeregt mit den beiden Vettern, die, wie Nikolaus mitbekam, Hans und Wolfgang Hecken hießen.


  Wolfgang, der Jüngere der beiden, befahl gerade: »Dann holt doch endlich den Pater Ruprecht aus Obermanderscheid. Nicht dass der Herr Dietrich kommt und Wilhelm noch immer nicht die Letzte Ölung erhalten hat.«


  Der Diener wollte gerade loslaufen, als Nikolaus endlich aus seiner Erstarrung erwachte. Er wollte den Toten genauer untersuchen »Wartet bitte. Ich kann Euch auch helfen.«


  Der Diener blickte den Fremden erstaunt an. »Wie wollt Ihr das denn machen?«


  Nikolaus war sich darüber im Klaren, dass er etwas übertrieb. Auch wenn er die höheren Weihen nicht empfangen hatte, so wusste er doch, was zu tun war. So antwortete er ausweichend, aber wahrheitsgemäß: »Mir untersteht die Pfarrei Altrich10.«


  Die anderen drei Männer atmeten erleichtert auf.


  Der Diener wollte sofort loseilen, hielt aber plötzlich inne: »Benötigt Ihr da nicht geweihtes Öl?«


  Nikolaus kam ins Stottern. Daran hatte er gar nicht gedacht. »Ja … äh … schon. Aber damit es nicht noch länger dauert, holt mir einfach ein Öl aus der Küche. Ich weihe es hier vor Ort. Dies ist unter den gegebenen Umständen verzeihlich.«


  Eigentlich musste das Salböl in der Chrisammesse am Morgen des Gründonnerstags vom Bischof geweiht und danach an die Pfarreien der Diözese verteilt werden. Doch darauf kam es in diesem Fall nach Nikolaus´ Ansicht auch nicht mehr an, da die Letzte Ölung ja normalerweise auch an Sterbenskranken und nicht an bereits Verstorbenen vorgenommen wurde.


  Sofort eilte der Lakai los. Einen Moment später war er mit einer Kanne Öl wieder da, und Nikolaus improvisierte eine Letzte Ölung. Dabei inspizierte er den Toten sehr genau. Die Verletzung von Christinas gestrigem Schlag war schon verschorft. Neu hingegen waren Male im Gesicht. Nach der Art der Verfärbung zu urteilen, stammten sie von Faustschlägen, nicht von einem Knüppel oder etwas ähnlichem. Diese Prellungen waren mit Sicherheit schmerzhaft gewesen, aber nicht tödlich. Die Stiche in den Leib und die Brust mussten den Tod verursacht haben, Wilhelms Hemd war auf Bauchhöhe blutgetränkt. Dann fielen Nikolaus die Fesselmale an den Handgelenken auf.


  Die Sakramente waren zum Glück schnell vollzogen, und er konnte sich wieder voll auf den Leichnam konzentrieren.


  »Habt Ihr etwas dagegen, wenn ich die sterblichen Überreste des jungen Herrn näher untersuche?«


  Die Vettern blickten überrascht auf. »Was soll das bringen?«, fragte Wolfgang Hecken.


  »Ich möchte genauer wissen, wie er umgekommen ist.«


  »Das sieht man doch! Christina hat ihn abgemurkst!«


  »Sind Euch nicht die Fesselspuren aufgefallen?« Nikolaus zeigte auf die Handgelenke.


  Die beiden drängten sich erstaunt neben Nikolaus. »Ja, und?«


  »Das zeigt mir, dass Wilhelm nicht einfach erstochen wurde, sondern gebunden war.«


  »Was?«, schrie Hans. »Sie hat ihn erst gefesselt und, als er schutzlos war, erstochen? Ohne dass er sich wie ein ehrenhafter Mann wehren konnte? So eine widerliche Hexe! Ich bring sie auf der Stelle um!«


  Auch sein Vetter war kaum noch zu halten. Nikolaus konnte sie nur mit Mühe wieder beruhigen und sie dazu bringen, ihm zuzuhören. »Glaubt Ihr wirklich, dass Christina in der Lage wäre, einen so kräftigen Mann zu fesseln?«


  Die beiden Vettern zuckten mit den Schultern. »Muss sie wohl. Sieht man doch.«


  »Was müsste ich tun, um Euch zu fesseln?«


  Hans Hecken kratzte sich am Kopf. »Nun, ja … Ihr müsstet mich überwältigen.«


  »Fiele mir das wohl leicht?«


  Ein hämisches Grinsen huschte über sein Gesicht. »Schwerlich.« Er richtete sich auf und schob die Brust vor. Er war etwas größer und auf jeden Fall stämmiger als Nikolaus.


  »Wie konnte solch eine zierliche Frau das dann schaffen?«


  Plötzlich wurden Wilhelms Freunde sehr still. Nikolaus beobachtete dies mit einer gewissen Genugtuung.


  »Und wenn sie Wilhelm erst betäubt hat?«, warf Wolfgang ein.


  »Wie?«


  »Was weiß ich? Vielleicht … äh … vielleicht hat sie ihm hinterrücks eins über die Rübe gehauen.«


  Nikolaus warf einen Blick auf Wilhelms Kopf, doch waren weder eine Beule noch eine Wunde zu erkennen. »Nichts«, stellte er fest.


  »Dann hat sie ihn mit ihrem Messer bedroht«, schlug Hans vor.


  »Du spinnst doch!«, fuhr Wolfgang dazwischen. »Über das kleine Messerchen hätte der doch nur gelacht und es ihr einfach aus der Hand geschlagen.«


  »Dann hat sie ihn eben verhext.«


  Jetzt lächelte Nikolaus. »Wenn den Leuten nichts mehr einfällt, kommen sie gleich mit Hexerei, Bannsprüchen und Teufelskunst. Anstatt einmal genauer hinzuschauen und alle Tatsachen unvoreingenommen zu betrachten, werden lieber irgendwelche Ammenmärchen hervorgeholt, die besser zu den eigenen Vorurteilen passen.«


  »Wollt Ihr etwa behaupten, wir hätten uns das mit Christinas Messer nur ausgedacht?«


  Nikolaus hob abwehrend die Hände. »Oh, nein! Das glaube ich Euch schon. Aber muss es deswegen Christina auch gewesen sein?«


  »Wer denn sonst?«


  »Zum Beispiel jemand, der das Messer gestohlen hat. Wir haben doch schon festgestellt, dass sie Wilhelm kaum überwältigt haben konnte. Oder?«


  Die Vettern nickten stumm.


  »Also: Warum sollte es nicht ein anderer gewesen sein?«


  Hans fragte vorwurfsvoll: »Und wer?«


  »Lasst uns zusammen den Leichnam untersuchen. Möglich, dass wir noch Hinweise finden.«


  Nach kurzer Beratschlagung zeigten sich die beiden einverstanden.


  Nikolaus begann mit der Untersuchung. Wilhelms gesamte Kleidung war staubig, ebenso sein Gesicht und seine Haare, beinahe so, als ob er durch den Dreck gezogen worden wäre. Dass seine Hände und Ärmel nicht blutverschmiert waren, zeigte, dass Wilhelm bis zu seinem Tod oder, zumindest bis er das Bewusstsein verlor, gebunden gewesen war, denn ansonsten hätte er mit Sicherheit seine Hände gegen die Wunden gepresst. Zusammen mit den Vettern öffnete Nikolaus das Hemd des Toten. Der Bauchraum wies mehrere Stichwunden auf. Da sich nur auf der unteren Körperhälfte Blutspuren an der Kleidung befanden, konnte man davon ausgehen, dass Wilhelm gestanden haben musste, als ihm die Verletzungen zugefügt worden waren. Die Einstiche waren recht schmal; eine Überprüfung mit der Klinge des Messers von Christina ergab, dass dieses Messer die Tatwaffe sein musste. Nikolaus war sich sicher, dass die Verletzungen nicht sofort zum Tode geführt hatten; Wilhelm musste über Stunden verblutet sein. Seine Hose war voller Exkremente – im Sterben hatten seine Körperfunktionen ihren Dienst versagt. Was für eine Demütigung für den jungen Herrn von Manderscheid!


  »Das war nicht nur ein bloßer Mord. Das war Folter«, murmelte Nikolaus. Er war erschüttert über die Grausamkeit, mit der Wilhelm umgebracht worden war. »Wisst Ihr, ob jemand in der Nacht Wilhelm hat schreien hören?«


  Wolfgang zuckte mit den Schultern. »Davon haben wir nichts gehört. Aber wir können uns ja mal umhören.«


  »Gut. Vielleicht finden wir so auch heraus, wo er getötet wurde.«


  Nun untersuchte Nikolaus die Stichwunde in der Brust. Das Herz war genau getroffen worden, aber eigenartigerweise war kein Blut ausgetreten. Also war Wilhelm diese Verletzung erst nach dem Tod zugefügt worden, als sein Herz schon längst nicht mehr in der Lage gewesen war, den Leben spendenden Saft durch die Adern zu pumpen.


  Einer Eingebung folgend, öffnete der junge Gelehrte den Mund des Toten. »Dacht ich´s mir doch!« Triumphierend hielt er zwei kurze rote Fäden in die Höhe, die er zwischen den Zähnen gefunden hatte. »Er war geknebelt.«


  Für Nikolaus war eines klar: Auch wenn Wilhelm wahrlich kein Unschuldslamm gewesen war, so hatte er solch einen grausamen Tod doch nicht verdient. Kein Mensch hatte so etwas verdient! Wer konnte dies nur getan haben?


  »Wo wurde Wilhelm gefunden?«, wollte Nikolaus wissen, während er mit leerem Blick auf den Leichnam starrte. »Ich meine: Lag er im Wald oder auf einer Wiese? War seine Leiche versteckt worden?«


  Hans Hecken antwortete: »Er lag offen auf dem Weg. So als ob man wollte, dass er so schnell wie möglich gefunden wird.«


  »War er gefesselt?«


  »Nein.«


  »Geknebelt?«


  »Auch nicht.«


  »Und all seine wertvollen Sachen fehlten?«


  »Ja.«


  »Wo war Christinas Messer?«


  »Es steckte im Herzen. Ich hab es sofort erkannt.«


  »Woher habt Ihr gewusst, dass es Christinas war?«


  »Sie hatte es als Warnung immer sichtbar im Gürtel stecken. Jeder kannte es. Wir haben ja selbst gesehen, wie sie sich damit gegen Wilhelm verteidigt hat.«


  »Wann war das?«


  »Vor ein paar Wochen auf einem Fest in Obermanderscheid. Wilhelm hat sie geneckt und wollte sie umarmen. Da hat sie das Messer gezückt und auf seinen Schritt gezielt. Es gab viel Gelächter, aber mehr auch nicht.«


  Nikolaus warf einen Blick auf die Hose und den Unterleib des Toten, doch gab es dort weder Stiche noch anderweitige Verletzungen. Er hatte schon von Fällen gehört, wo die geschändete Frau ihren Peiniger genau dort verletzt hatte, um sich zu rächen.


  Er fasste seine Überlegungen zusammen: »Das Messer wurde Wilhelm erst nach seinem Tod ins Herz gestoßen, ganz so, als ob man den Verdacht bewusst auf Christina lenken wollte.«


  In diesem Augenblick erhob sich vor dem Palas ein Geschrei. Nikolaus eilte zur Tür. Eben wurde Christina herbeigeschleppt, ihre Hände waren vorn zusammengebunden, und die wütende Menge trieb sie wenig rücksichtsvoll vor sich her. Immer wieder stolperte sie unter den Stößen und Schlägen. Kaum hatte sie sich wieder aufgerappelt, griffen andere nach ihren Armen oder Haaren und zogen sie hinter sich her. Ihr Kleid war zerrissen. Schreiend beteuerte sie ihre Unschuld, doch niemand achtete darauf.


  Bei ihrem Anblick verkrampfte sich Nikolaus´ Herz. Am liebsten wäre er dazwischengegangen und hätte den Pöbel auseinandergetrieben. Doch was hätte er alleine gegen knapp ein Dutzend bewaffneter und aufgebrachter Gegner schon ausrichten sollen? So musste er sich wohl oder übel beherrschen und auf einen günstigeren Augenblick warten.


  Christina wurde von der Meute an ihm vorbei in den Palas geschoben. Als sie ihn sah, zischte sie ihm ein verächtliches »Verräter« zu. Doch seine Beteuerung, nichts damit zu tun zu haben, hörte sie schon nicht mehr. Nikolaus folgte den Leuten eilig in den Versammlungsraum.


  Dort wurde Christina von zwei kräftigen Burschen an den Armen festgehalten und blickte verzweifelt auf den blutigen Leichnam Wilhelms auf dem Tisch. »Das hab ich nicht getan«, murmelte sie immer wieder vor sich hin. »Das war ich nicht.«


  In diesem Moment trat ein reich gekleideter Mann Mitte dreißig ein. Die Ähnlichkeit mit Ulrich von Manderscheid, dem Kölner Dompropst, war unübersehbar. Dies musste der älteste Sohn des Burgherrn sein, Dietrich II. Ihm folgte seine etwa gleichaltrige Frau Irmgard von Daun. Die beiden traten zum Leichnam und bekreuzigten sich. Mit gefalteten Händen standen sie einen Moment schweigend am Tisch und murmelten leise Gebete vor sich hin. Dann drehten sie sich langsam um.


  »Hier ist die Schlampe!«, rief einer der Soldaten seinem Herrn zu. »Sie hat Euren geliebten Bruder so hinterhältig ermordet!«


  Christina sank auf die Knie und flehte: »Bitte, ehrwürdiger Herr, ich habe nichts damit zu tun.« Die Tränen rannen ihr über die Wangen.


  »Lüg´ nicht, du Ausgeburt der Hölle!«, brüllte Dietrich sie zornig an. »Nur du kannst das gewesen sein!«


  »Ich habe Euren Bruder nicht getötet. Bitte!«


  Doch statt einer Antwort winkte Dietrich einem Soldaten, der der jungen Frau einen Schlag in den Nacken versetzte. Nikolaus hatte schon einen hastigen Schritt nach vorn gemacht. Mit geballten Fäusten und knirschenden Zähnen blieb er stehen. Irgendjemand würde für diese unnötige Gewalt bezahlen müssen, schwor er sich.


  »War der Priester schon da?«, fragte der junge Herr.


  »Ja«, antwortete Wolfgang Hecken. »Der da.« Und zeigte dabei auf Nikolaus.


  Dieser verbeugte sich und nannte seinen Namen. Er wollte gerade anmerken, dass er seinen Bruder Ulrich kannte, doch da hatte sich Dietrich schon wieder weggedreht.


  »Da es keinen Zweifel gibt, dass dieses Weib meinen Bruder getötet hat, werden wir heute Nachmittag über sie Gericht halten. Danach wird sie sogleich hingerichtet, damit das vergossene Blut noch vor der Beisetzung gesühnt ist.«


  Er winkte seiner Frau und schickte sich an, den Saal zu verlassen, als ein älterer, gebeugter Mann hereinkam. Er stützte sich auf einen mit Schnitzereien verzierten Stock. Sein leerer Blick war starr auf den Tisch gerichtet. Bei seinem Anblick verstummten alle Gespräche im Saal, alle Anwesenden hielten den Atem an. Mit einem Seufzen näherte sich der Alte seinem toten Sohn. Die zitternde Hand strich Wilhelm die Haare aus der Stirn.


  »Warum?« Seine Stimme war heiser und voller Trauer.


  Sein Sohn trat vor und zeigte auf Christina: »Dieses elende Miststück da war es! Sie hat ihn auf dem Gewissen!«


  Aber der alte Burgherr reagierte nicht auf den zornigen Einwurf, er hatte nur Augen für seinen toten Sohn. »Warum musst du immer mit dem Kopf durch die Wand? Immer vorweg, nie zurück. Siehst du jetzt, was es dir einbringt?«


  Der junge Dietrich beugte sich über seinen Vater: »Ich bitte Euch! Er hat sich nicht selbst umgebracht!«


  Dietrich I. blickte zu seinem Sohn auf: »Ich hoffe für dich, dass du niemals den Tod eines deiner Kinder erleben musst. Kein Vater sollte seine Söhne überleben. Keiner. Ich habe schon zu viele geliebte Menschen verloren.«


  Sein Sohn rang ärgerlich die Hände. »Immer nur Wilhelm, Wilhelm, Wilhelm. Ihr wisst doch ganz genau, wie viel Ärger er uns gemacht hat! Ein verzogener Bursche, dem Ihr alles erlaubt und jeden Blödsinn verziehen habt. Das hätten Ulrich oder ich uns mal erlauben sollen!«


  »Halt deinen Mund!«, donnerte der Burgherr. »Er ist dein Bruder! Er ist ein Mensch, trotz seiner Fehler! Nicht mehr und nicht weniger als du oder ich! Und solange ich hier noch etwas zu sagen habe, hast du dir deine gehässigen Bemerkungen gefälligst zu verkneifen! Ich weiß genau, wie du über ihn denkst. Du hasst ihn. Du hast doch Angst, dass ich vor Wilhelm ins Grab muss. Sei froh, dass du dein Erbteil nun nicht mehr mit ihm teilen musst.«


  Der Sohn öffnete den Mund zu einer scharfen Entgegnung, doch seine Frau riss ihn am Arm zurück und zischte ihm etwas ins Ohr. Daraufhin drehte er sich auf dem Absatz um und stürmte in Richtung Ausgang. Seine Frau blieb ratlos zurück, eilte dann jedoch ihrem Mann hinterher, erreichte ihn kurz vor dem Ausgang und flüsterte ihm erneut etwas zu. Niemand wusste, was sie gesagt hatte, aber immerhin blieb Dietrich II. im Saal.


  Sein Vater musste sich abstützen – eine Hand auf dem Tisch, die andere am Stock. Er zitterte am ganzen Körper, aber niemand wagte es, sich ihm zu nähern. Angesichts seines Zustands befürchtete Nikolaus beinahe, dass vor lauter Aufregung das Herz des Alten versagen würde und es einen zweiten Toten gäbe. Der Herr von Manderscheid hatte die Augen geschlossen und atmete mehrmals tief durch. Sein Brustkorb hob und senkte sich krampfhaft. Nur langsam beruhigte er sich wieder, dann richtete er sich auf.


  »Jemand sagte, eine Frau hätte Wilhelm getötet. Wer ist es?« Seine Stimme war noch schwächer und leiser als vorhin.


  Die beiden Wachen, die Christina hielten, meldeten sich: »Diese hier war´s!«


  Dietrich wandte sich zu ihr um.


  Die junge Frau flehte um Gnade und beteuerte erneut, nichts mit dem Mord zu tun zu haben und erst bei ihrer Verhaftung von dem Unglück erfahren zu haben. Aus der Reihe der Bewaffneten waren ärgerliche Zwischenrufe und grobe Beleidigungen zu hören. Niemand glaubte ihr. Alle waren von ihrer Schuld überzeugt und hätten sie am liebsten auf der Stelle hingerichtet – ohne ordentliches Gericht. Nur Nikolaus betrachtete voller Mitleid ihr von Schlägen gezeichnete Gesicht, die wirr um den Kopf hängenden Haare, ihre Tränen. Wie gerne hätte er ihr geholfen.


  Alles blickte auf Christina, sodass keiner bemerkte, wie der Burgherr bei ihrem Anblick zusammengezuckt war. Nun griff er wieder nach dem Tisch, um Halt zu finden. Er schwankte, verlor fast das Gleichgewicht. Nikolaus stürzte hinüber und griff ihm unter die Arme. Auch die Schwiegertochter war herbeigeeilt und hielt Dietrich auf der anderen Seite. Ein Bediensteter brachte einen Stuhl herbei, auf den sich der Alte stöhnend setzte. Irmgard blieb neben ihm stehen, um ihn aufzufangen, wenn er fallen sollte.


  Sie klang wirklich besorgt: »Was ist mit Euch, Vater?«


  Doch der starrte nur auf Christina. Sein Mund formte Worte, aber kein Ton war zu vernehmen.


  Seine Schwiegertochter kniete sich hin, um ihm besser ins Gesicht sehen zu können. »Sollen wir Euch in Eure Kammer bringen?«


  Er überhörte sie und schaute an Irmgard vorbei. Stattdessen fragte er mit leiser Stimme: »Wer bist du?«


  Unter Tränen beteuerte Christina wieder: »Ich habe Euren Sohn nicht getötet. Ich schwöre es beim Grab meiner Mutter.« Sie wollte sich vor ihm niederwerfen, aber die Soldaten hielten sie eisern fest.


  Er wiederholte seine Frage. Alle im Raum waren erstaunt, nicht nur Christina. Was war mit dem Burgherrn nur los? Alle hörten gespannt zu.


  Die junge Frau schaute sich fragend um und antwortete mit zitternder Stimme: »Christina Rüth. Die Tochter des Müllers Reginus Rüth.«


  »Wie alt bist du?«


  »Siebzehn.«


  »Wo ist deine Mutter?«


  »Sie starb vor ein paar Jahren.«


  Dietrich schloss kurz die Augen und atmete tief ein. »Man sagte mir, dein Messer hätte in Wilhelms Herz gesteckt. Es soll sehr auffällig sein.«


  »Hoher Herr, bitte glaubt mir! Ich habe es nicht getan. Ich muss das Messer verloren haben. Gestern Mittag war es noch da. Heute Morgen habe ich es …« Jetzt fiel ihr Blick auf Nikolaus, und sie stockte. »… es … es vermisst.« Man sah ihr förmlich an, dass sich ihre Gedanken überschlugen; sie war ganz blass geworden und schüttelte ungläubig den Kopf.


  Dietrich von Manderscheid verlangte nach dem Messer. Er betrachtete es nur wenige Augenblicke und gab es dann wortlos zurück. Mit einem tiefen Seufzer sank er noch weiter in sich zusammen.


  »Vater!« Irmgard hielt ihn krampfhaft fest, andernfalls wäre er vom Stuhl gefallen.


  Auch sein Sohn eilte nun zu seinem Vater, der die Augen geschlossen hatte und sich immer wieder stöhnend an die Brust griff.


  Alles war in heilloser Aufregung. In dem ganzen Durcheinander bemerkte nur Nikolaus, wie einer der Soldaten Christinas Messer Hans Hecken abnahm und es einsteckte.


  Warum hatte sich Dietrich so eindringlich nach Christinas Eltern erkundigt?


  Der Herr von Manderscheid erhob sich schnaufend, mit vor Anstrengung zitternden Beinen. Hätten sein Sohn und seine Schwiegertochter ihn nicht gestützt, wäre er sicher zusammengebrochen. Mit schwacher Stimme sagte er: »Das Mädchen kommt vorläufig in den Kerker. Sie erhält ein neues Kleid und Decken für die Nacht. Sorgt auch für Wasser zum Waschen und ausreichende Speise. Mir soll keiner nachsagen, ich würde Gefangene unmenschlich behandeln, auch wenn sie mein eigen Fleisch und Blut getötet haben. Bis zur Verhandlung soll ihr kein Leid geschehen.«


  Der junge Dietrich hatte sich als Erster gefangen. »Vater, das Luder hat keine Nachsicht verdient. Sie muss sofort verurteilt und hingerichtet werden. Sie ist eine Mörderin!«


  Jetzt richtete sich der Alte auf und blickte seinen Sohn eindringlich an: »Jeder hat ein gerechtes Verfahren verdient, bevor er hingerichtet wird.«


  »Hatte Wilhelm das?«


  »Woher willst du wissen, dass es nicht so war?«


  »Schau ihn dir doch an. Glaubst du, dass das was mit Gerechtigkeit zu tun hatte?«


  »Jeder bekommt das, was er verdient hat. Ich möchte lieber nicht wissen, welche Strafe man bei dir für angemessen hält.«


  Angesichts dieser Beleidigung blieb der junge Dietrich eine Erwiderung schuldig; schockiert rang er nach Worten, doch nach einem scharfen Blick seiner Frau zog er es vor, zu schweigen. Noch war er nicht Burgherr, noch musste er sich unterordnen. Unwillig half er mit, seinen Vater zur Tür zu führen.


  Jetzt erschien Nikolaus der geeignete Moment, um seine Erkenntnisse aus der Untersuchung des Leichnams zu präsentieren. Er trat vor und verbeugte sich demütig.


  »Ehrenwerter Herr von Manderscheid, ich muss Euch dringend etwas zu den Umständen des Todes Eures Sohnes Wilhelm sagen. Er kann nicht von der beschuldigten Christina ermordet worden sein. Es ist logisch nicht möglich.«


  Doch Dietrich blickte nur durch ihn hindurch und ließ sich von Sohn und Schwiegertochter hinausführen. Nikolaus blieb konsterniert zurück. Warum wollte man ihn nicht anhören? Es musste doch im Interesse aller sein, den wahren Mörder des jungen Herrn zu finden! Einer nach dem anderen schob sich an Nikolaus vorbei aus dem Saal.


  Zuletzt wurde auch Christina hinausgeführt. Als sie mit ihren Bewachern genau neben ihm war, fragte sie: »Habt Ihr mein Messer gestern gestohlen? Ihr seid der Einzige, der es eingesteckt haben kann.«


  Die Soldaten wollten sie weiterschieben, aber sie stemmte sich gegen die Wachen. »Wartet bitte einen Moment!«, flehte sie.


  »Mach keine Mätzchen, Weib«, knurrte der eine. »Sonst gibt´s gleich ´ne Tracht Prügel.«


  Nun schritt Nikolaus ein. »Seid vorsichtig! Ihr habt gehört, was der Herr Dietrich befohlen hat!«


  »Halt den Rand, sonst bist du auch dran.«


  »Das würde meinem Freund Ulrich von Manderscheid gar nicht gefallen.«


  Die beiden Wachen hielten erstaunt inne. »Ihr kennt den Herrn?«


  »Ja. Ich kenne den Domdekan aus Köln.«


  Die Soldaten blickten sich kurz an, nickten dann. »Aber schnell. Wir haben noch einiges zu tun.«


  Außer sich wandte sich Nikolaus wieder an Christina: »Glaubt Ihr etwa, dass ich das Messer genommen und Wilhelm getötet habe?«


  Sie blickte ihn flehentlich an. »Ich weiß es nicht. Ich weiß langsam gar nichts mehr. Aber wer sollte es denn sonst gewesen sein?«


  »Nur jemand, der Euer Messer kannte und dem bewusst war, dass man Euch damit den Mord in die Schuhe schieben konnte.«


  »Und was soll ich jetzt tun?«


  Auch Nikolaus war ratlos. »Ich werd´ sehen, was ich machen kann. Ich spreche noch mal mit dem Herrn. Ansonsten suche ich für Euch den wahren Mörder. Das verspreche ich Euch.«


  »Jetzt reicht´s!«, fuhr die Wache ruppig dazwischen.


  Damit wurde Christina weggeführt. Im Hinausgehen drehte sie sich noch einmal um und warf ihm einen dankbaren Blick zu. Nikolaus lächelte krampfhaft.


  »Was habe ich mir da nur eingebrockt?«, grummelte er vor sich hin. »Wie soll ich das denn schaffen? Ich bin doch nur ein geduldeter Fremder. In Obermanderscheid kann ich mich noch auf den Kurfürsten berufen, aber hier bin ich ein Nichts, ein Niemand. Dass ich Ulrich kenne, wird mir auch nicht groß weiterhelfen. Das kann schließlich jeder Hanswurst behaupten.«


  Er war so in sein Selbstgespräch vertieft, dass er nicht bemerkt hatte, wie sich eine ältere Frau neben ihn gestellt hatte. Er erschrak, als sie sagte: »Der heimliche Engel ist wieder da.«


  »Was habt Ihr gesagt? Wer ist wieder da?«


  Sie seufzte tief und antwortete: »Der heimliche Engel ist wieder da.« Sie wischte sich die Tränen mit dem Ärmel ab und schlurfte hinaus.


  Doch ehe sich Nikolaus gefangen hatte und ihr hinterherhetzte, war sie auch schon wie vom Erdboden verschluckt. Sie musste in irgendeins der benachbarten Gebäude entschwunden sein. Nikolaus blickte sich suchend um, aber außer einem Bediensteten und zwei Wachen, die ihn argwöhnisch beobachteten, war niemand zu sehen. Nikolaus war nun vollends durcheinander. Wen hatte die Alte gemeint? Christina? Oder jemand anders? Oder waren das nur die Hirngespinste einer schrulligen Alten?


  Ratlos und niedergeschlagen ging Nikolaus den Berg hinab. Was war seit gestern nicht alles passiert! Hätte er Christina gestern nicht getroffen, wäre er nie auf den Gedanken gekommen, heute auf der Burg vorzusprechen. Wäre er nicht dabei gewesen, wie der Leichnam gebracht wurde, hätte er nie die Beweise für ihre Unschuld gesehen. Aber niemand interessierte sich dafür. Wer war überhaupt auf Christinas Seite?


  »Ihr Vater muss helfen!«, schoss es Nikolaus durch den Kopf. Eilig machte er sich auf den Weg zur Mühle.


  Beim Müller


  Als Nikolaus bei der Mühle ankam, belud Reginus Rüth gerade einen Wagen mit Säcken. Einen nach dem anderen schleppte er auf dem Rücken aus dem Haus und gab sie an einen Mann auf dem Fuhrwerk weiter, der sie ordentlich aufschichtete.


  Nikolaus eilte völlig außer Atem auf Christinas Vater zu. »Meister Rüth, wartet bitte.«


  Mit versteinertem Gesicht blieb der Müller stehen, sagte aber keinen Ton.


  »Eure Tochter ist eingesperrt worden. Sie soll den Wilhelm von der Burg getötet haben.«


  »Ich weiß«, brummte er und drehte sich wieder um, um den nächsten Sack zu holen.


  Der junge Mann hielt ihn verzweifelt am Arm fest. »Wollt Ihr denn nichts unternehmen?«


  Reginus betrachtete ihn einen Moment von oben bis unten. »Ihr wisst wohl nicht, wie das ist, Leibeigener zu sein. Ihr seht eher wie einer aus, der mit ´nem goldenen Löffel im Mund aufgewachsen ist. Ich kann da nichts mehr machen.«


  »Aber ich kann Euch helfen! Ich weiß, dass Christina unschuldig ist.«


  »Ja, und? Wer hört denn schon auf einen wie mich?«


  »Lasst uns zusammen gehen.«


  Energisch schüttelte der Müller die Hand, die noch immer auf seinem Arm lag, ab und ließ Nikolaus einfach stehen. Doch der eilte ihm in die Mühle hinterher. In dem durch die Fenster hereinfallenden Sonnenlicht sah man den Mehlstaub, der die Luft erfüllte. Große Zahnräder und riesige Holzachsen füllten den Raum und drehten sich knirschend. Das dumpfe Grummeln der Mühlsteine und das Geratter der Schüttelsiebe verstärkten die unheimliche Kulisse.


  »Dann sagt mir aber, warum der Herr Dietrich so außer sich geriet, als er Christina sah.«


  Endlich zeigte der Müller eine Reaktion. »Wie meint Ihr das?«


  »Er war verstört, als er sie sah. Erst dachte ich, er kennt sie. Aber so, wie er dann fragte, wer sie sei, glaube ich, dass er sie noch nie gesehen hat. Was bedeutet das?«


  Rüth drehte sich abrupt um und griff nach einem Sack. »Ich hab´ keine Ahnung.«


  Er holte mit seiner Last so weit aus, dass er Nikolaus umgehauen hätte, wäre dieser nicht geistesgegenwärtig zur Seite gesprungen. Dann verließ er die Mühle. Wieder folgte Nikolaus ihm auf dem Fuß.


  »Warum wollt Ihr euch nicht helfen lassen?«, schrie der junge Mann voller Zorn. »Oder hasst Ihr Eure Tochter so sehr?«


  Der Müller warf den Sack auf den Wagen und stürmte mit geballten Fäusten auf Nikolaus zu. Erst im letzten Augenblick blieb er stehen. »Was erlaubt Ihr Euch!«


  »Warum wollt Ihr dann nichts tun?«


  »Ich weiß, was Leid ist! Ich weiß, wie es sich anfühlt, wenn man nichts gegen sein Schicksal machen kann. Alle hassten meine Frau, bis sie vor Gram gestorben ist. Das Gleiche erleidet nun meine Tochter. Und bald ist sie auch tot. Dann erklärt mir, warum das so ist!«


  Nikolaus zuckte mit den Schultern. Woher sollte er das wissen!


  Reginus knurrte böse: »Verschwindet lieber so schnell wie möglich! Bevor ich mich vergesse!«


  »Ich kann helfen! Und wenn wir zusammen nach Trier gehen und zur Unterstützung den Kurfürsten holen! Der kann den Burgherrn bestimmt noch umstimmen.«


  Doch der Müller drehte sich um und belud den Wagen, ohne sich weiter um Nikolaus zu kümmern. Der sah ein, dass er hier nichts mehr erreichen konnte, und ging mit hängenden Schultern zurück in Richtung der Burgen. Bei seinen Studien hatte Nikolaus gelernt, dass Leibeigene durchaus ihre Rechte hatten, und so stand es auch in den Werken bekannter Gelehrter. Außer es gab niemanden, der stark genug war, diese Rechte einzufordern. War das auch hier der Fall? Fehlte hier ein Befreier?


  Der junge Mann blieb stehen und blickte um sich. Dort oben die massige, alles beherrschende Burg und hier unten in ihrem Schatten das düstere, feuchte und enge Tal. Dort die mächtigen Herren, die ihren Platz in der wärmenden Sonne genießen konnten, und hier die kleinen Leute, für die nur Schinderei, Entbehrungen und Kälte übrig blieben.


  Wilhelms Freunde


  In dem Moment, als Nikolaus an der Niederburg ankam, verließen Wilhelms Freunde die Burg. Schweigend, mit gesenktem Kopf, trotteten sie den Torweg herab. Der junge Mann eilte den beiden entgegen.


  »Werte Herren Hecken! Darf ich Euch etwas fragen?«


  Die beiden blieben mit versteinerten Gesichtern stehen. Wolfgang Hecken sagte unfreundlich: »Wollt Ihr wissen, ob uns Eure Untersuchung gefallen hat? Da kann ich nur sagen: ganz und gar nicht. Wenn Ihr mit solcher Bestimmtheit sagen könnt, dass es das blonde Luder nicht war, warum könnt Ihr uns dann nicht den wirklichen Mörder nennen?«


  Nikolaus sagte kleinlaut. »Ich kann schon verstehen, dass das für Euch unbefriedigend ist.«


  »Unbefriedigend?« Wolfgang ballte ärgerlich die Faust. »Ha! Das ist die größte Untertreibung, die ich je gehört habe.«


  »Aber was kann ich dafür, wenn die Beweise so sind?«


  »Sagt uns, welches Schwein es war!«


  Nikolaus blickte nervös zwischen den beiden Männern hin und her. »Das weiß ich nicht. Dazu muss ich mehr wissen, und genau deswegen wollte ich Euch um Hilfe bitten. Ich hoffe, Ihr könnt mir sagen, wer etwas gegen Wilhelm hatte. Wer hasste ihn so sehr, dass er ihn umbringen wollte?« Erwartungsvoll schaute Nikolaus die beiden Vettern an.


  Die tauschten einen kurzen Blick aus. »Ab und zu gab´s Ärger wegen Frauengeschichten.«


  »Inwiefern?«


  »Das kennt man doch. Wilhelm wollte seinen Spaß haben, aber so´n paar prüde Väter hatten was dagegen. Oder auch irgendein Verlobter.«


  Das glaubte Nikolaus sofort, war doch seine Begegnung mit Wilhelm Ergebnis eines solchen »Spaßes« gewesen. »Wurde er denn schon einmal bedroht, von einem Vater oder einem Bräutigam?«


  »Wüsste nicht«, sagte Hans Hecken, und auch Wolfgang schüttelte den Kopf.


  Dafür konnte es zwei Gründe geben: Entweder hatten die Leute zu große Angst, sich gegen den Sohn des Burgherrn zu stellen, und hielten lieber den Mund oder Wilhelm war doch nicht so schlimm, wie der Vorfall mit Christina den Anschein erweckte.


  »Und sonst gab es keinerlei Probleme?«


  »Nicht mehr als üblich. Die Bauern schimpfen doch sowieso ständig.«


  »Hatte Wilhelm denn eine Favoritin?«


  Die Vettern blickten sich wieder kurz an. Wolfgang sagte: »Er hatte fast ein Jahr ein Mädchen, das auch einige andere gern gehabt hätten. Aber wer von uns würde sich schon trauen, Wilhelm die Kleine auszuspannen? Wir sind auch nicht mehr als Leibeigene. Aber sie war schwer hinter Wilhelm her. Vor ein paar Wochen hat er sie wegen Christina zum Teufel gejagt. Sie soll nun einen Neuen haben, hat sich also schnell getröstet. Ich hätte nichts dagegen, dieser Tröster zu sein. Aber das Biest lässt nur ran, wen sie will.«


  »Das kann ich gut verstehen, Wolf«, lästerte Hans und gab seinem Vetter einen Stoß.


  »Dich würd´ sie ja noch nicht mal mit ´ner Mistforke anfassen!«


  Die beiden Männer grinsten breit.


  Nikolaus stand momentan nicht der Sinn nach solch groben Scherzen, und so fragte er ungerührt weiter. »Was ist zwischen Christina und Wilhelm gewesen?«


  »Er hat sie im Frühjahr auf ´nem Dorffest getroffen und sie sofort haben wollen. Erst haben die beiden noch miteinander getanzt. Aber als Wilhelm mehr verlangte, war Schluss. Seitdem hat sie ihm nur noch die kalte Schulter gezeigt, was ihn oft genug ärgerlich gemacht hat.«


  »Davon hat er sich abhalten lassen?«


  »Da kennt Ihr Wilhelm schlecht. Als Herr auf der Burg ist man gewöhnt, sich das zu nehmen, was einem gefällt. Er hat sich so manchen Kuss mit Gewalt geholt. Ich weiß genau, was passiert wäre, wenn er sie mal allein erwischt hätte.«


  Nikolaus nickte. Genau das war gestern der Fall gewesen. Zum Glück hatte sich Christina wehren können. Aber er verlor natürlich kein Wort darüber, um Christina nicht noch mehr zu belasten.


  »Und Wilhelm war in sie verliebt?«


  Jetzt grinsten die zwei anzüglich.


  »Der sammelt doch nur«, antwortete Hans. »Nach ein paar Wochen hat er doch schon die nächste Braut.«


  Der junge Doktor schüttelte hilflos den Kopf. Dass sich so viele Menschen nicht gegen das wilde ungezügelte Begehren, das sie umtrieb, wehren konnten! Er hatte bei seinen Studien von alten Gerichtsprotokollen und Urkunden nur zu oft erfahren müssen, wie viele Verbrechen wegen eben dieser Leidenschaften verübt wurden. Zum Glück hatte es ihn noch nie so erwischt. So lange er noch einen klaren Verstand hatte, würde es auch nie so weit kommen.


  Nikolaus atmete tief durch. »Hat Christina denn einen Bräutigam?«


  Die Vettern zuckten mit den Schultern.


  »Könnte mir jemand mehr über Christina erzählen? Ich meine, außer ihrem Vater. Der ist leider nicht besonders auskunftsfreudig.«


  »Isabe. Mit der ist Christina öfter zusammen.«


  »Und wo finde ich die?«


  Die Vettern zeigten auf ein kleines Haus mit dem üblichen Misthaufen auf der Stallseite. Nikolaus nahm sich vor, nach dem Gespräch mit den Heckens zu Isabe zu gehen.


  »Als die Leiche Eures Freundes gebracht wurde, hieß es zuerst, der Amtmann könne es gewesen sein. Wieso eigentlich?«


  Wolfgang antwortete scharf: »Is´ das´n Wunder? Der Blödmann stänkert doch ´rum, wo er nur kann. Benimmt sich wie ein Fürst auf seiner Burg, obwohl er nur ´ne Handvoll Soldaten hat. Die hält er aber auch immer auf Trab – oft genug für eigene Geschäfte. Gegen den ist der Herr Dietrich ein Waisenknabe. Wir auf dieser Seite leiden unter den Steuern, die auf der anderen Seite unter den Forderungen eines Mathias Thies. Und am liebsten würde er seine dreckigen Geschäfte auch auf unser Gebiet ausdehnen. Zum Glück hat Wilhelm ihm so manches Mal auf die Finger gehauen.«


  Nikolaus war fassungslos. Wusste der Kurfürst nichts davon? »Und bisher hat sich noch kein Bewohner aus Obermanderscheid beschwert?«


  »Da müsste schon einer zum Erzbischof. Aber wer hat so viel Mumm?«


  Nikolaus musste dem ehrlicherweise zustimmen. Die Angst vor Vergeltungen hatte schon so manchen davon abgehalten, etwas zu sagen – auch wenn er das Recht dazu hatte. Wem wurde denn eher geglaubt? Dem kleinen Bauern oder Handwerker, der keinerlei Beistand hatte? Oder dem einflussreichen Amtmann, der sich auf all jene verlassen konnte, die ihm einen Gefallen schuldig waren oder die er für einen solchen bezahlen konnte?


  Als das Gespräch ins Stocken geriet, wollten sich die beiden Vettern verabschieden, aber der junge Gelehrte bat sie, ihm den Platz zu zeigen, wo Wilhelm gefunden worden war. Vielleicht konnte man dort noch Hinweise auf den Mörder finden. Die Heckens erklärten sich nach kurzem Überlegen bereit dazu. Also nahmen die drei Männer den Weg, auf dem Nikolaus ins Tal gekommen war.


  Als sie die Schlucht hinaufstiegen, stellte Nikolaus eine Frage, die ihm schon eine Weile auf dem Herzen lag. »Wie standen eigentlich Wilhelm und sein Bruder Dietrich zueinander?«


  Die beiden Vettern blieben wie angewurzelt stehen und blickten sich ängstlich um. Erst als sie sich überzeugt hatten, dass wirklich niemand in der Nähe war, kamen sie näher.


  Ärgerlich zischte Wolfgang: »Seid Ihr verrückt? Nicht so laut! Wenn das einer hört!«


  »Was ist denn so schlimm an der Frage?«, entgegnete Nikolaus leise.


  »Es war noch nie gut, sich allzu offen über Dietrich zu unterhalten. Der hat seine Augen und Ohren überall.«


  »Genau!«, ergänzte Hans. »Jeder, der sich beschwert, muss damit rechnen, dass er plötzlich im Wald überfallen und fast zu Tode geprügelt wird. Oder eines Morgens ist plötzlich das Schwein oder die Ziege krepiert. Nicht mehr lange, und der junge Herr ist mächtiger als sein Vater.«


  Nikolaus´ Aufmerksamkeit war gefesselt. »Wenn ich Euch richtig verstehe, hätte Dietrich auch kaum Skrupel, seinem Bruder eins auszuwischen?«


  Die Vettern prallten zurück. Man sah ihnen den inneren Kampf nur zu deutlich an. Konnten sie gegenüber einem Fremden, dem sie erst heute Morgen zum ersten Mal begegnet waren, so offen sein? Jemandem, der sogar behauptet hatte, Dietrichs Bruder Ulrich zu kennen? Oder sollten sie lieber schweigen und den neugierigen Kerl so schnell wie möglich wieder loswerden?


  Nikolaus konnte ihre Zweifel verstehen. »Ich werde keinen von Euch verraten. Das schwöre ich beim Leben meiner Eltern. Aber ich möchte gerne herausfinden, wer Wilhelm umgebracht hat. Mir gefällt es nicht, dass eine Unschuldige so einfach geopfert wird und der wahre Schuldige noch frei herumläuft. Außerdem ist dies das erste Mal, dass ich ein Verbrechen in der Realität verfolgen kann. Bisher kenne ich Mord und Totschlag nur aus irgendwelchen verstaubten Gerichtsdokumenten. Bitte glaubt mir, dass ich Euch nicht hinters Licht führen will.«


  Nach einem geflüsterten heftigen Wortwechsel waren sich die Vettern einig. In unmissverständlichen Worten machte Wolfgang ihren Standpunkt klar: »Wenn Ihr uns anschwärzt, verlasst Ihr das Tal nur noch als Leiche. Wir haben gute Freunde, denen wir nur einen kurzen Hinweis geben müssen, und Ihr seid dran.«


  Nikolaus versicherte, dass er die Drohung verstanden hatte.


  Wolfgang Hecken nickte. »Gut für Euch.«


  »Was könnt Ihr mir also sagen?«


  Hans begann mit leiser Stimme zu erzählen. Dabei blickte er sich zwischendurch immer wieder unruhig um, um sich zu versichern, dass kein ungebetener Gast mithorchte. »Dietrich wurde von seinem Vater und seiner Mutter streng erzogen – schließlich sollte er der zukünftige Herr von Manderscheid werden. Als er dreizehn Jahre alt war, kam Wilhelm zur Welt. Wilhelm wurde nach dem Großvater11 benannt. Doch die Burgherrin verstarb tragischerweise kurz nach der Entbindung. Dietrich hat von jeher seinen kleinen Bruder für ihren Tod verantwortlich gemacht. Dazu kam noch, dass der alte Dietrich seinem Jüngsten gegenüber nachsichtiger war als bei den beiden älteren Söhnen. So kam es, dass sich Wilhelm und Dietrich nie gut verstanden haben. Und das ist über die Jahre immer schlimmer geworden.«


  Also war Nikolaus´ Einschätzung nach der Leichenschau auf der Burg keineswegs so abwegig gewesen. Die beiden feindlichen Brüder, so wie Kain und Abel. Aber der Vergleich hinkte. In der Beschreibung der Genesis war Abel der Gute und Kain der Böse. Hier gab es dagegen zwei Kains. Aber war der eine auch für den Tod des anderen verantwortlich?


  Deshalb fragte der junge Gelehrte ganz offen: »Könnt Ihr Euch vorstellen, dass der junge Dietrich etwas mit dem Tod seines Bruders zu tun hat?«


  Die beiden Vettern schwiegen und sahen sich verlegen an.


  »Das ist nicht so einfach zu sagen«, murmelte Wolfgang. »Mann gegen Mann wäre Dietrich ganz klar der Unterlegene. Wilhelm war kräftiger und geübter an der Waffe. Dietrich ist einer, der lieber im Hintergrund bleibt und die Strippen zieht.«


  »Ihr traut ihm also einen Auftragsmord zu?«


  Beide antworteten wie aus einem Mund: »Ja.«


  Nikolaus atmete tief durch. Sollte Dietrich wirklich der Mörder seines eigenen Bruders sein? Gründe gab es einige. Die vermeintliche Schuld am Tod der Mutter, die Konkurrenz um die Zuneigung des Vaters, das zu erwartende Erbe. Die beiden Vettern sahen nicht so aus, als hätten sie Nikolaus etwas vorlügen wollen. Die Antwort war mehr als glaubhaft gewesen.


  Aber etwas störte Nikolaus. Wenn Dietrich den Tod Wilhelms angeordnet hatte – willige Handlanger gab es gegen entsprechende Bezahlung ganz bestimmt –, wäre ein schneller, einfacher Mord das Sicherste gewesen. Die Spuren an der Leiche deuteten aber auf etwas anderes hin: Wut und Rache. Wilhelm war langsam und qualvoll gestorben, und der Mörder hatte den gesamten Todeskampf beobachtet – über mehrere Stunden hinweg, wahrscheinlich die ganze Nacht lang. Das konnte nur jemand sein, der das Sterben Wilhelms genossen hatte, nicht aber ein bloßer, bezahlter Auftragsmörder. Das heißt, Dietrich musste selbst dabei gewesen sein.


  »Könntet Ihr durch vorsichtiges Herumhorchen erfahren, ob Dietrich in der letzten Nacht unterwegs war? Vielleicht kennt Ihr ja einige der Wachen, die Dienst hatten und etwas gesehen haben.«


  Die Vettern zögerten nur kurz. Sie wollten unbedingt den wahren Mörder ihres Freundes finden, selbst wenn sie dabei ihr eigenes Leben riskierten.


  »Einverstanden«, antwortete Hans resigniert. »Wir tun unser Bestes.«


  Nikolaus bedankte sich für die Hilfe.


  Die drei Männer standen noch einen Moment schweigend beisammen und dachten über die unfassbare Tragweite ihrer Überlegungen nach. Aber im Moment war nicht mehr zu sagen. Auf ein kurzes Nicken hin setzten sie sich schweigend in Bewegung.


  Kaum waren sie auf der Hochfläche, ging es statt nach links in Richtung Daun, woher Nikolaus gekommen war, nach rechts weiter. Hinter dem Waldrand lag Pantenburg. Wolfgang und Hans grüßten die Menschen, die ihnen begegneten, freundlich. Auf der anderen Seite des Ortes ging die Straße zwischen Feldern und Äckern hindurch. Wenige hundert Schritt weiter führte sie in die nächste dicht bewaldete Schlucht.


  »Hier lag er«, sagte Hans Hecken. »Hier wurde er gefunden.« Und zeigte auf die staubige Straße vor ihnen.


  Der Weg war voller Fuß- und Karrenspuren. Dazwischen gab es auch einige Hufabdrücke. Man konnte beim besten Willen nicht erkennen, wo die Leiche gelegen hatte. Wahrscheinlich hatten die vielen Leute, die Wilhelms Leichnam abgeholt hatten, alles zertrampelt, und jeder Hinweis war unwiederbringlich verloren.


  »Könnt Ihr mir den Platz, wo Wilhelm gefunden wurde, genauer zeigen«, bat Nikolaus.


  Wolfgang Hecken kam näher und deutete die Umrisse eines Mannes an. »Hier längs am Wegesrand.«


  »Lag er auf dem Rücken oder dem Bauch?«


  »Auf dem Rücken. Wieso?«


  »Erinnert Ihr euch, dass Wilhelms Gesicht und seine Kleidung vorn auch staubig waren?«


  Wolfgang nickte. »Stimmt. Das hatte mich auch gewundert.«


  »Ich nehme an, dass der Leichnam zuerst einfach auf den Weg geworfen wurde und dabei auf dem Bauch landete. Damit er aber sofort erkannt wurde, wurde er auf den Rücken gedreht.«


  »Aber wenn es hier passiert ist?«


  Nikolaus schüttelte vehement den Kopf. »Nie und nimmer. Wilhelm starb aufrecht, irgendwo angebunden. Sonst müsste hier auch alles voller Blut sein.« Dabei durchwühlte er mit der Fußspitze den trockenen Straßendreck nach möglichen Spuren. »Nein. Er wurde mit einem Wagen oder Karren hierhergebracht und dann einfach an der Seite heruntergeworfen. Daher lag er auch längs zum Wegesrand. Und dann stieß man ihm Christinas Messer in die Brust.«


  Er drehte sich um die Achse, um die Umgebung genauer zu betrachten. Alles nur Ackerland. Zwischen den Feldern gab es nur wenige einzelne Häuser.


  »Wie wurde der Leichnam eigentlich entdeckt?«


  »Ein Knecht fand ihn. Er erkannte Wilhelm und kam sofort zu uns. Dann haben wir schnell einen Karren besorgt und sind zur Burg geeilt.«


  »Wird dieser Weg oft genutzt?«


  Hans zeigte zum Waldrand. »Da geht es weiter nach Laufeld und Oberöfflingen. Hier kommt eigentlich andauernd jemand vorbei.«


  »Es war demnach unvermeidlich, dass Wilhelm gefunden wurde?«


  Wolfgang nickte.


  »Also war es wohl Absicht, dass er gerade hier abgeladen wurde?«


  »Äh…«, Hilfe suchend blickte Wolfgang zu seinem Vetter hinüber. Doch der war genauso ratlos und antwortete nur: »Mag so sein.«


  Nikolaus war sich sicher, dass Wilhelm so abgelegt worden war, dass er so schnell wie möglich gefunden werden würde – natürlich mit dem Messer in der Brust, um den Verdacht auf Christina zu lenken. Aber wiederum so weit von den Siedlungen entfernt, dass die Gefahr des Entdecktwerdens beim Abladen so gering wie möglich blieb. Der Mörder musste nicht nur äußerst grausam und rachsüchtig, sondern auch schlau gewesen sein. Im Moment kam dem jungen Mann nur ein passender Name in den Sinn: Dietrich von Manderscheid, der Sohn des Burgherrn. Nikolaus war verzweifelt. Christinas Unschuld beweisen zu können, war damit so erfolgversprechend wie das Melken eines Ochsen.


  Er fragte: »Warum holte man gerade Euch, als man Wilhelm fand?«


  Wolfgang Hecken zeigte auf ein paar Häuser zwischen den Feldern. »Dort hinten wohnen Hans und ich jeweils bei unseren Eltern auf einem Hof.«


  Nikolaus war sicher, dass Wilhelm nicht in unmittelbarer Nähe dieser Häuser umgebracht worden war, seine Schreie, sein stundenlanges Stöhnen und Sterben hätte man bestimmt gehört. Der eigentliche Mord war irgendwo anders geschehen. Jedoch war die Leiche mit Absicht hier abgelegt worden. Warum? Damit die beiden Vettern zu den Ersten am Fundort gehörten? Damit sie sahen, was mit ihrem Freund geschehen war? Um sie zu warnen? Aber weder Hans noch Wolfgang machten den Eindruck, als hätten sie plötzlich Angst bekommen. Die beiden waren bestimmt nicht so dämlich, einen so deutlichen Hinweis nicht zu verstehen. Warum also hier? Oder war der Mörder der Meinung, dass nur diese beiden Christinas Messer sofort erkennen würden?


  Nikolaus bedankte sich bei den Vettern für ihre Hilfe und bat sie noch einmal, Augen und Ohren offen zu halten. Ohne den Namen zu nennen, wussten sie sofort, wen er meinte. Sie versprachen es.


  »Gebt uns Bescheid, wenn Ihr wieder Hilfe braucht«, ergänzte Wolfgang zum Schluss. »Wir wollen das Schwein kriegen. Egal, wer es ist.«


  Mit gemischten Gefühlen machte sich Nikolaus auf den Weg zurück nach Niedermanderscheid. Er wollte unbedingt mit Christinas Freundin Isabe sprechen.


  Isabe


  Kurz nach Mittag war er wieder im Ort unterhalb der Burg und ging gleich zu dem kleinen Hof, den die Vettern ihm vorhin gezeigt hatten. Das Haus war eines der üblichen, wie sie Halb- oder Viertelbauern hatten – also all jene, die nicht genug eigenes Land hatten und zeitweise bei einem Großbauern oder dem Grundherrn arbeiten mussten. Auf der einen Seite hauste die Familie mit Großeltern, Eltern und Kindern in ein oder zwei Zimmern, und in der zweiten Hälfte gab es einen Stall mit Federvieh und ein paar Ziegen oder einem Schwein. Dazwischen lag der Wirtschaftsraum mit der Kochstelle.


  Ein älterer Mann stapelte gerade Holzscheite zum Trocknen an der Hauswand auf. Nikolaus grüßte freundlich, aber der Hausherr antwortete nur mit einem Brummen und ließ sich nicht stören.


  »Ich möchte gerne mit Isabe sprechen.«


  Ohne aufzublicken knurrte er: »Warum?«


  »Vielleicht kann Isabe helfen, dass Christina Rüth nicht hingerichtet wird.«


  »Meine Schwiegertochter hat nix mit dem Mord zu tun. Ihr könnt´ wieder geh´n.«


  Nikolaus wurde ärgerlich. Er mochte es gar nicht, wenn ihm jemand unhöflich kam und ihm während des ganzen Gesprächs nur das Hinterteil entgegenstreckte. Deshalb sagte er nun scharf: »Wollt Ihr denn nicht einer Unschuldigen helfen?«


  »Der Rüth mahlt nur unser Korn. Mehr haben wir mit der Familie nicht zu tun.«


  »Seid Ihr denn kein Christ? Wir sind zur Nächstenliebe verpflichtet.«


  Endlich richtete sich Isabes Schwiegervater auf und drehte sich zu Nikolaus um. »Ihr seid wohl noch zu jung, um das zu verstehen. Wir wollen keine Probleme bekommen. Wer sich mit den Herren anlegt, ist nur allzu bald in Schwierigkeiten. Wir sind bloß arme Bauern und wollen einfach nur in Ruhe gelassen werden.«


  »Sollten wir uns dann nicht gegenseitig helfen?«


  Nikolaus beobachtete den Mann ganz genau. Als dieser nicht reagierte, versprach er: »Ich werde keinem verraten, von wem ich das habe, was Isabe mir sagen kann. Das schwöre ich.«


  Der alte Mann blickte einen Moment zu Boden und stieß mit dem Fuß ein paar Holzscheite auf den Haufen, den er noch aufstapeln wollte.


  »Isabe!«, rief er plötzlich. »Isabe!«


  Sofort kam eine junge Frau von knapp zwanzig Jahren aus der Tür. Sie war kräftig gebaut mit einem vollen Gesicht und fleischigen Armen. Sie war schätzungsweise im achten oder neunten Monat schwanger, aber ihre rundliche Figur war nur teilweise auf ihre Schwangerschaft zurückzuführen. Ihr vor Schmutz starrendes Kleid spannte sich gefährlich über ihrem Bauch. In behäbigen Schritten näherte sie sich ihrem Schwiegervater. Ihre bloßen Füße sahen aus, als wäre die junge Frau gerade durch eine Schlammsuhle gelaufen.


  »Was is´ denn?«, fragte sie mit leiser Stimme.


  »Der da«, dabei deutete er mit einer Kopfbewegung auf Nikolaus, »will was über die Christina wissen.«


  Isabe zuckte zusammen und blickte sich hilfesuchend um, aber ihr Schwiegervater verschwand gerade im Haus.


  Nikolaus versuchte, sie zu beruhigen. »Keine Angst. Ich will nur Christina helfen. Wie man mir sagte, seid Ihr ihre Freundin.«


  Die junge Frau entspannte sich etwas. Mit zitternden Fingern stopfte sie sich ihre schmierigen, dunklen Haare unter ihre fleckige Leinenhaube. Um Nikolaus´ Mundwinkel zuckte es verdächtig. Er musste sich beherrschen, um nicht im unpassendsten Augenblick zu grinsen. Diese ungepflegte, pummelige Frau war das genaue Gegenteil von Christina. Ein Zerrbild im Vergleich zu der sauberen und wohlgestalteten Müllerstochter.


  »Ihr kennt Christina gut?«, begann der junge Gelehrte.


  »Mmh … eigentlich schon. Ich meine … äh … nur bis ich geheiratet habe. Seitdem hab ich sie kaum noch gesehen.«


  »Wie ist sie denn so?«


  »Manchmal is´ sie schon eigenartig. Sie regt sich halt leicht auf und ist dann beleidigt. Ich denk aber, das is´ wegen ihrer verstorbenen Mutter. Christina ist auch sehr schlau. Sie kann sogar lesen und rechnen und verwaltet für ihren Vater das Geld. Sie führt die Listen und weiß ganz genau, wer wie viel Korn mahlen lässt. Sie sagte, wenn der Herr Dietrich die Listen kennen würde, müssten einige Leute bestimmt mehr Pacht und Steuern zahlen.«


  Nikolaus war erstaunt. »Das hat sie Euch erzählt?«


  »Äh … ja.« Verlegen trat sie hin und her und knetete ihre Hände vor ihrem runden Bauch. »Hätte ich das nicht sagen dürfen?«


  Er beruhigte Isabe. »Nein, nein, das ist schon in Ordnung. Sagte Christina denn auch, wer besonders gut wegkam?«


  »Oh ja, ja! Vor allem der Großbauer Roden. Der hat Christina sogar Schweigegeld gegeben, damit sie nichts verrät. Aber er hasst sie trotzdem, weil er ihr dennoch nicht traut.«


  Nikolaus zog erstaunt die Augenbrauen hoch. Da war also jemand, der Christina hasste. Jemand, der einen plausiblen Grund hatte, sie aus dem Weg zu räumen. Aber wieso sollte er deswegen Wilhelm umbringen? Auf jeden Fall durfte er diesen Großbauer Roden nicht aus den Augen verlieren.


  »Wo hat Eure Freundin denn Lesen und Rechnen gelernt?«, fragte der junge Doktor weiter.


  »Von ihrer Mutter.«


  »Aha. Und woher hatte die das?«


  Isabe zuckte nur mit den Schultern.


  »Hat Christina nichts erzählt?«


  »Nö. Sie hat nie was über ihre Mutter erzählen wollen.«


  »Wurde sie ärgerlich, wenn Ihr gefragt habt?«


  »Äh … eigentlich nicht. Sie war eher traurig und hat dann gar nichts mehr gesagt.«


  »Wann starb die Mutter?«


  »Das war … also … äh … das muss schon ein paar Jahre her sein. So genau kann ich das gar nich´ sagen. Soll ich mal meinen Schwiegervater fragen?« Sie drehte sich zur Seite, um loszueilen.


  »Ist schon gut. Das ist nicht so wichtig.«


  Eigenartig. Die Mutter war also gebildet gewesen – ungewöhnlich für solch arme Leute wie die hier im Tal. Sonst kamen nur Personen im geistlichen Stand, eventuell reiche Bürger und einige Adelige in den Genuss von Bildung. War sie früher einmal Nonne gewesen? Warum hatte sie ihre Berufung aufgegeben? Wegen Reginus Müller? Doch darüber konnte Nikolaus ein anderes Mal nachdenken. Deshalb wandte er Isabe wieder seine Aufmerksamkeit zu: »Hatte Christina Probleme mit Männern?«


  Die junge Frau lief rot an und legte ihre Hände verschämt auf den Mund. »Sie ist so schön, dafür kann sie doch nichts. Auch wenn ich sie darum immer beneidet habe. Einige Burschen sind sehr aufdringlich, aber sie will niemanden, der dümmer ist als sie. Bei einigen ganz dreisten hat sie einfach ihr Messer gezogen und ihnen an … äh …«, sie schaute verlegen zu Boden, »also dahin gezielt, wo … mmh … bei Männern … wo es halt schlimm wäre. Dann hat es nie einer ein zweites Mal gewagt, sie anzufassen.«


  »Und was war mit Wilhelm?«


  »Wilhelm und seine beiden Freunde Wolf und Hans haben sich auf ´nem Hochzeitsfest vor ein paar Wochen ganz schön darum geprügelt, wer Christina bekommt. Als die drei ihre Messer zogen, kamen zum Glück ein paar Burgwachen dazwischen. Sonst hätten sie sich bestimmt gegenseitig was angetan. Danach waren die tagelang zerstritten.« Sie kicherte. »Und sahen ganz schön verbeult aus, mit ihren dicken Lippen und blauen Augen.«


  Das war ja sehr interessant. Wilhelm und die beiden Vettern waren doch nicht immer ein Herz und eine Seele gewesen. Wenn es um Frauen ging, endete ihre Freundschaft. Was hatte Wolfgang heute Vormittag noch gesagt? Vor Christina hatte Wilhelm ein Mädchen, das auch er gern gehabt hätte. Konnte das ein Motiv für die beiden Vettern sein? Wenn wir Christina nicht bekommen, dann soll sie keiner bekommen. Und die beiden hatte Nikolaus um Hilfe gebeten. Hoffentlich hatte er sich damit nicht selbst ein Bein gestellt.


  »Hat Christina eigentlich einen Freund? Einen Bräutigam, den sie akzeptiert?«


  »Oh ja! Die beiden wollen heiraten.«


  »Und wer ist der Glückliche?«


  Sie zuckte mit den Schultern. »Den Namen wollte sie selbst mir nicht sagen.«


  »Aber ihr Vater müsste es doch sicherlich wissen.«


  »Mmh … ich denk mal schon.«


  Na schön. Sonderlich viel Interessantes hatte Nikolaus hier bis jetzt nicht erfahren. Von einer echten Freundin hatte er mehr Offenheit erwartet. Oder war die Freundschaft vielleicht gar nicht so eng? »Gibt es sonst noch etwas, das Ihr mir erzählen könnt?«


  »Mmh … Meint Ihr so was wie, dass ihr ein Kleid gestohlen wurde?«


  »Vielleicht. Was war denn so außergewöhnlich an dem Diebstahl?«


  »Es war ihr gutes schwarzes Kleid – wunderhübsch, mit wertvoller Stickerei. Ein paar böse Frauen beschimpfen sie andauernd und erzählen schlimme Dinge, die nicht stimmen. Die waren das bestimmt. Die haben nämlich immer über das Kleid gelästert. Sie sähe darin aus wie eine … äh …« Wieder lief Isabe rot an. »Ihr wisst schon. Wie eine Frau, die nur gegen Geld nett zu den Männern ist. Aber glaubt mir, so was macht Christina nicht. Die Frauen sind nur neidisch.«


  »Hatte Christina denn auch vermutet, dass diese Frauen das Kleid gestohlen hatten?«


  »Sie war sich sicher.«


  »Wieso?«


  »Ich weiß es nicht.«


  »Und sie hat nichts gesagt? Die Wachen hätten doch sicher dafür gesorgt, dass sie das Kleid zurückbekommt.«


  »Christina wollte nichts sagen. Sie meinte, dass das nur noch mehr Ärger bringt. Sie wollte dem lieber aus dem Weg gehen.«


  »Und wer sind die Frauen?«


  Isabe beugte sich vor und hielt die Hand nahe an den Mund. Leise antwortete sie: »Es sind die Nachbarinnen gegenüber.« Verstohlen deutete sie auf drei Häuser. »Die hocken andauernd zusammen und tratschen. Die sind richtig bösartig. Letzte Woche haben sie Christina sogar mit Pferdeäpfeln beworfen. Könnt Ihr Euch das vorstellen? Zum Glück konnte Christina noch schnell genug weglaufen.«


  Vorsichtig lugte Nikolaus hinüber, konnte aber niemanden sehen. Höchstwahrscheinlich waren die Leute auf dem Feld oder im Stall. Für einen kleinen Bauern gab es zu dieser Jahreszeit immer etwas zu tun. Er bedankte sich bei Isabe und verabschiedete sich.


  »Wenn ich helfen konnte, gern.« Im nächsten Augenblick war die junge Frau wieder im Haus verschwunden.


  Nikolaus war etwas ratlos über das weitere Vorgehen. Er hatte zwar einiges von den Vettern und von Isabe erfahren, aber er konnte überhaupt nicht einschätzen, ob die Hinweise brauchbar waren oder nicht. Als Fremder, als ungebetener Gast war die Aussicht auf Erfolg denkbar gering. Vielleicht würde der Pater in Obermanderscheid ihm helfen können, so von Geistlichem zu Geistlichem – oder jedenfalls Beinahe-Geistlichem. Seinen hochgeschätzten Bruder im Herrn sollte er als Nächstes besuchen.


  Doch kaum hatte Nikolaus den Hof verlassen und war auf die Straße getreten, öffnete sich bei einem der von Isabe bezeichneten Häuser die Tür, und drei Frauen mittleren Alters kamen heraus. Sie sahen nicht so aus, als hätten sie schwer gearbeitet. In einem Durchschnittshaushalt war während der Woche zur Mittagszeit bestimmt genug zu tun. Miteinander tuschelnd kamen sie auf ihn zu. Waren das die Frauen, die so abfällig über Christina gesprochen hatten? Die mussten hinter der Tür gewartet haben, bis er den Hof verlassen hatte.


  Plötzlich rief eine Frau zu ihm herüber: »Seid Ihr der Bursche, der hier ungefragt herumschnüffelt?«


  Wie sollte er reagieren? Sollte er die Provokation erwidern und alles nur noch schlimmer machen? Oder hielt er lieber seinen Mund? Er atmete tief durch und versuchte, so sachlich wie nur möglich zu antworten. »Ich suche Wilhelms Mörder.«


  Die drei Weiber kicherten hämisch. Eine antwortete: »Da habt Ihr aber was falsch verstanden. Die Mörderin ist doch schon längst geschnappt worden!«


  »Nur leider war es Christina nicht.«


  »Habt Ihr Euch auch schon in sie verguckt? Hat sie Euch so schnell um den Verstand gebracht?«


  Nikolaus war kurz vor dem Platzen. Aber was sollte man von solchen Frauenzimmern erwarten? »Wie kommt Ihr überhaupt darauf, dass ich hier herumschnüffele?«


  Die Zweite sagte: »Mein Schwager ist Soldat auf der Burg und hat ganz genau mitbekommen, wie Ihr mit dem blonden Biest gequatscht habt.«


  »Meint Ihr, wir bekommen nicht mit, wenn Ihr mit den Heckens redet?«, ergänzte die Dritte. »Wir haben auch gut sehen können, wie Ihr bei der dummen Schnepfe dort drüben wart.«


  Er nickte nur. Isabe hatte sie treffend als Tratschtanten bezeichnet. Die drei wussten bestimmt haargenau, was wann in welchem Haus vor sich ging, welche Nachbarn sich gut verstanden und wo es Streit gab. So gesehen wären sie sicherlich sehr hilfreich für seine Nachforschungen – wenn sie nicht solche Furien wären.


  Jetzt grölte die Erste, die die Anführerin zu sein schien: »Trierer sind hier nicht gern gesehen. Wir Luxemburger können unsere Angelegenheiten auch allein regeln. Wir brauchen keine Fremden, die unschuldige Leute belästigen.«


  Nikolaus konnte sich nun nicht mehr zurückhalten: »Ach, so nennt man das hier! Was wolltet Ihr denn regeln, als Ihr Christina mit Pferdeäpfeln beworfen habt?«


  Die Frauen lachten wieder. »Das können wir auch mit Euch machen! Nur zu! An uns soll es nicht liegen.«


  »Das wird Ulrich von Manderscheid aber keineswegs gefallen.«


  »Was hat der denn damit zu tun?«


  »Ich kenne ihn aus Köln. Er wird sich sicherlich dafür interessieren, wieso die Leibeigenen seines Vaters seinen Freund so behandeln. Wollt Ihr das riskieren?«


  Mit einem Schlag wurden die drei sehr still. Nikolaus konnte die Zweifel in ihren Gesichtern erkennen. Sagte der Fremde die Wahrheit? Kannte er den Sohn des Herrn wirklich? Oder war das nur eine dreiste Lüge? Aber wer wollte das Risiko eingehen?


  Nikolaus´ Stimmung hob sich beträchtlich, und er fragte: »Was habt Ihr gegen Christina, dass Ihr sie so behandelt?«


  Die Erste, die Hagere, trat wieder vor. Ihre Stimme war voller Verachtung und Abscheu. »Sie hat es verdient! Sie ist eine schamlose Hure, die unsere Männer verführt! Die Kerle stehen bei ihr doch Schlange. Genauso wie bei ihrer Mutter früher. Sie ist eine Fremde, eine Unruhestifterin. Das Miststück gehört hier nicht hin.«


  »Christina wurde doch auch hier geboren. Oder ist sie für Euch nur deshalb eine Fremde, weil Ihr sie nicht mögt?«


  Wieder betretenes Schweigen. Statt einer Antwort drehten sich die drei Weiber um und verschwanden im Haus.


  Fassungslos schüttelte Nikolaus nur seinen Kopf. Die armen Ehemänner, die solche Biester zur Frau hatten. Die drei waren für Nikolaus das lebende Beispiel, warum er nicht heiraten wollte. Ob eine verheiratete Christina mit der Zeit auch so werden würde? Er wollte es lieber nicht darauf ankommen lassen.


  Auf dem Marktplatz


  Kaum hatte Nikolaus in Obermanderscheid den Marktplatz betreten, erblickte er den Amtmann Thies im Gespräch mit einigen anderen Männern. Oder eher gesagt: Er redete auf sie ein, während die anderen schweigend zuhörten. Nur ab und zu kam ein Brummen oder Nicken der Zustimmung. Beim Näherkommen konnte Nikolaus einiges verstehen. Es ging um irgendwelche Ausbesserungsarbeiten von Wegen, die die Bauern und Handwerker unterstützen sollten. Bis zum Herbst hatten sie Arbeitskräfte, Gespanne und Schüttmaterial zur Verfügung zu stellen.


  Nikolaus hatte gehofft, ungesehen an dem unsympathischen Kerl vorbeizukommen. Doch als er die Männer passierte, drehte sich der Amtmann auch schon um und sagte ohne jeden Gruß zu Nikolaus. »Ihr seid ja noch immer da. Wie kommt´s? Gefällt es Euch hier bei uns so gut?« Bei den letzten Worten grinste er bissig.


  »Ich werde versuchen, den wahren Mörder Wilhelms zu finden.«


  Thies lachte laut. »Ich habe heute Morgen voller Freude gehört, dass der Flegel tot ist. Endlich hat´s ihn erwischt. Ab sofort werden wir wieder Ruhe im Tal haben.«


  »Ihr klingt so, als hättet Ihr kein Mitleid.«


  »Ich?« Dabei schlug er sich theatralisch auf die Brust. »Warum? Ich hätte den Mistkerl liebend gern selbst umgebracht. Aber dann hätt´s wieder Ärger mit dem Kurfürsten gegeben. Ihr wisst ja, der will keinen Streit mit den Luxemburgern, weil der König12 aus deren Haus kommt. Otto von Ziegenhain wird Christina also auf ewig dankbar sein können.«


  »Wenn Ihr so gut unterrichtet seid, wisst Ihr sicherlich auch, dass ich Wilhelm die Letzte Ölung gegeben habe?«


  Mathias Thies´ Lächeln verschwand. »Jaaa«, antwortete er gedehnt, »Was mich ehrlich gesagt ein wenig verwundert hat. Außer Ihr seid nicht nur Abgesandter des Fürsten, sondern auch Priester.«


  Nikolaus verspürte wenig Lust, das dem Amtmann auseinanderzusetzen. »Ich hatte die Gelegenheit, den Leichnam eingehend zu untersuchen und weiß daher, dass es Christina Rüth nicht gewesen sein kann. Jemand anders hat Wilhelm getötet.«


  »Das könnt Ihr gern Eurer Großmutter erzählen. Mich interessiert das´n Dreck.«


  Nikolaus versuchte, seinem Gegenüber die Ungereimtheiten zu erklären. Doch der schaute gelangweilt zur Seite, entfernte einen Fussel von seiner Weste und demonstrierte offensichtliches Desinteresse an Nikolaus´ Worten.


  »Das ist doch alles Unfug, was Ihr da erzählt«, sagte Mathias Thies, als Nikolaus geendet hatte. »So einen Kram habe ich noch nie gehört. Wenn Christinas Messer beim Toten gefunden wurde, dann ist sie auch ohne Zweifel schuldig. So einfach ist das. Könnt Ihr das nicht einsehen?«


  Angesichts dieses belehrenden Tons musste sich Nikolaus sehr beherrschen, um nicht mit gleicher Münze heimzuzahlen. So sachlich wie möglich sagte er deshalb. »Aber vor Gericht sind diese Punkte wichtig.«


  »Woher wollt Ihr das denn wissen? Was seid Ihr denn noch? Jetzt auch Richter?«


  »Ich habe in Padua Jura, Mathematik, Astronomie, Medizin und Philosophie studiert und wurde zum Doktor der Juristik ernannt. Ich bin als Jurist in Diensten des Erzbischofs. Er verlieh mir auch das Recht, Vorlesungen über Kirchenrecht zu halten, mich als juristischer Gutachter niederzulassen und in Prozessen als Anwalt aufzutreten. Außerdem untersteht mir die Pfarrei Altrich. Noch Fragen?«


  Der Amtmann lachte gequält und wich einen Schritt zurück.


  Nikolaus nutzte den Überraschungsmoment aus: »Zurück zu Wilhelms Tod. Ihr scheint mir nicht sehr traurig. Warum?«


  »Die Manderscheider von der Niederburg sind seit Jahren eine wahre Pest. Besonders Wilhelm mit seinem unbeherrschten Charakter war eine ständige Ursache für Raufereien und Ärger. Wahrscheinlich hat er schon mehr Leben zerstört als sein Vater.«


  »Und für solch einen Menschen soll eine Unschuldige hingerichtet werden? Soll er auch nach seinem Tod noch Unheil anrichten?«


  Thies verdrehte gelangweilt die Augen. »Auch wenn ich vielleicht lieber einen anderen am Galgen hängen sehen möchte als die hübsche Christina, aber Wilhelm und sie gehören beide zu den Luxemburgern. Das ist deren Sache. Sollen die sich doch gegenseitig zerfleischen.«


  »Und wenn der Mörder jemand von dieser Seite der Grenze ist? Ein Trierer?«


  Jetzt baute sich der Amtmann bedrohlich vor Nikolaus auf. »Das müsst Ihr erst einmal beweisen! Passt auf, dass Euch dabei nicht selbst ein Unglück passiert!«


  Nikolaus mochte es gar nicht, wenn man ihm drohte. Aber im Grunde genommen hatte Thies recht. Wen interessierte es, wenn ihm als Fremden hier etwas zustoßen würde? Die Leute im Ort, die ihn nur flüchtig gesehen hatten? Die Herren von Manderscheid, die ihn kaum beachtet hatten? Der Kurfürst war weit weg und wusste nichts von den hiesigen Ereignissen. Es wäre ein Leichtes, einen unbequemen Gast unauffällig verschwinden zu lassen.


  Also ließ er die Warnung einfach im Raume stehen und fragte: »Wo kann ich Euch finden, wenn ich Eure Unterstützung brauche? Auf der Oberburg?«


  »Nein. Dort ist nur eine kleine Besatzung Soldaten. Mich findet Ihr drüben in der Kelletrei13.« Er zeigte auf eines der Häuser. »Aber ich denke, Ihr solltet am besten schnell weiterziehen. Christina wird hingerichtet werden. Im Grunde genommen ist sie schon tot.«


  »Sie ist aber unschuldig!«


  »Macht doch, was Ihr wollt. Aber ohne bewaffnete Reiter oder Verbündete vor Ort könnt Ihr nichts ausrichten.«


  Mit diesen Worten drehte sich der Amtmann um und eilte davon. Wie gern hätte Nikolaus diesem anmaßenden und selbstherrlichen Lümmel einmal so richtig den Kopf gewaschen. Leider lag das im Moment außerhalb seiner Möglichkeiten. Aber falls er den Kurfürsten bei der nächsten Gelegenheit sprechen würde, wäre die Art und Weise, wie der Amtmann seine Geschäfte hier führte, ein Thema. Der junge Gelehrte lächelte. Dann sollte Thies´ Westentaschenherrschaft sehr schnell zu Ende sein.


  Nikolaus schaute dem Amtmann so lange hinterher, bis der in der Kelletrei verschwunden war. Schließlich wandte er sich um in Richtung der kleinen Kirche; denn er wollte den Priester als Verbündeten gewinnen. Auf dem Weg begegnete er an einigen Leuten, die sich aufgeregt über den Mord unterhielten. Gemächlich schlenderte er an ihnen vorbei, um möglichst viel von den Gesprächen aufzuschnappen. Er war neugierig, wie die Leute dachten und fühlten – ob sich ihre Einstellung von der ihrer Nachbarn in Niedermanderscheid unterschied.


  Bedauern über Wilhelms Tod hörte er nirgends. Ausdrücke wie »richtig so« und »gerechte Strafe« waren die Regel. Dagegen konnten die Meinungen zu Christinas Schicksal kaum unterschiedlicher sein. Die Mehrzahl der Frauen freute sich, dass sie verdächtigt wurde. Endlich bekam sie einen Dämpfer, endlich merkte sie, dass sie nichts Besseres war. Bei den Männern dagegen herrschte Mitleid: das arme Mädchen, wie tragisch.


  Nikolaus war so ins Zuhören vertieft gewesen, dass er die junge Frau Anfang zwanzig nicht bemerkt hatte, die ihm entgegenkam. Erst als sie ihn höflich grüßte, blickte er auf. Sie war ausgesprochen hübsch, schlank und genauso groß wie er selbst. Ihre dunklen, fast schwarzen Haare hatte sie in einem langen Zopf auf dem Rücken herunterhängen. Ihr Lächeln war offen und freundlich, ihre rehbraunen Augen glänzten. Aber am meisten beeindruckte Nikolaus ihre angenehme, dunkle Stimme.


  »Verzeiht bitte, werte Herrin. Ich war ganz in Gedanken.«


  »Das ist zu viel der Ehre, mein Herr. Ich bin nur eine einfache Magd.« Sie machte einen Knicks. Als sie wieder hochkam, blinzelte sie ihn kokett an.


  Ein wenig verdattert nannte Nikolaus seinen Namen.


  »Meine Eltern tauften mich Margareta.«


  Er wusste gar nicht, womit er dieses Vergnügen verdient hatte. »Kennen wir uns?«


  »Noch nicht. Ihr wart doch heute Morgen auf der Burg. Nicht wahr?«


  »Ja. Ich habe dem ermordeten Wilhelm von Manderscheid die Letzte Ölung gegeben.«


  »Da hab´ ich Euch gesehen.«


  Er zuckte mit den Schultern. »Ich Euch leider nicht. Was kann ich für Euch tun?«


  »Ich möchte mich für Eure ritterliche Tat bedanken. So kann Wilhelms gequälte Seele endlich Ruhe finden.«


  Nach allem, was Nikolaus bisher über den Sohn des Burgherrn gehört hatte, bezweifelte er ernsthaft, dass Wilhelm so etwas wie eine gequälte Seele gehabt hatte. Eher quälte er andere und hatte seinen Spaß dabei. Und er war tot, egal ob mit Sakramenten oder ohne. Ein Toter konnte die Lebenden zum Glück nicht mehr belästigen – außer sie ließen ihn in ihren eigenen Ängsten wieder auferstehen.


  »Man suchte jemanden, der helfen wollte, also tat ich es. Nicht mehr und nicht weniger.« Aber Margareta interessierte den jungen Mann. Deshalb fragte er: »Wenn Ihr mich gesehen habt, seid Ihr doch sicher Magd auf der Burg?«


  Sie nickte lächelnd.


  »Warum seid Ihr dann hier in Obermanderscheid?«


  »Ich arbeite auf der Niederburg, denn ich wohne auf dem Grund und Boden der Herren von Manderscheid. Aber hier oben ist die Kirche, und dort war ich gerade, um für Wilhelm zu beten.«


  »Das ist lobenswert.«


  »Danke.« Schüchtern blickte sie zu Boden. »Aber bitte sagt mir, werter Herr: Bleibt Ihr noch länger hier? Oder müsst Ihr schon bald wieder fort?« Mit einem neckischen Augenaufschlag hob sie den Kopf.


  Nikolaus war so viel Offenheit nicht gewohnt. Es brachte ihn ein wenig durcheinander. »Ich … ich weiß nicht, wann ich wieder losmuss. Ich habe noch etwas zu erledigen.«


  »Bitte haltet mich nicht für neugierig. Werden Euch Eure Angelegenheiten denn noch etwas länger aufhalten? Vielleicht könnten wir uns dann noch öfter sehen.«


  Er wünschte sich, Christina hätte ihn so bezirzt. Aber sie war einfach nur freundlich und höflich gewesen. Dankbar – jedoch nicht mehr. Dass sich Margareta ihm fast an den Hals warf, war eine ganz neue Erfahrung. Das hatte er noch nie erlebt.


  Er atmete tief durch und antwortete: »Es gibt Zweifel, dass Christina Wilhelm getötet hat. Da ich mich ein wenig mit Juristik auskenne, dachte ich, ihr helfen zu können.«


  Plötzlich verschwand das nette Lächeln der Magd, ebenso der sanfte Ton ihrer Stimme. »Christina hat Strafe verdient. Sie verdreht den Männern der Reihe nach den Kopf. Sie tut immer so unschuldig und mädchenhaft, und die blöden Kerle fliegen darauf. Sie ist eine Teufelin! Man weiß doch, wie Müller sind! Das Haus steht einzeln im Wald, ganz einsam gelegen. Es sieht doch keiner, wer da rein- und rausgeht. Bei einem Müller gibt es keine Ehre und keinen Anstand! Christina ist eine wollüstige Hure! Sie hat schon mehr Männer verführt als jede andere Frau hier im Tal! Und was sie Wilhelm angetan hat, ist unverzeihlich.«


  Margareta redete genauso abfällig wie die anderen Frauen im Ort. Was hatten sie nur alle gegen Christina, außer ihrer kindischen Eifersucht? »Was heißt hier: Was Christina Wilhelm angetan hat? Es war wohl eher umgekehrt! Wilhelm wollte Christina vergewaltigen! Findet Ihr das etwa in Ordnung?«


  »Aber nur, weil sie ihn provoziert hat! Wie aufreizend sie immer herumstolziert. Das tut sie mit Absicht! Kein Wunder, wenn sich Wilhelm plötzlich nicht mehr beherrschen kann!«


  »Woher wollt Ihr das wissen? Kennt Ihr sie so gut?«


  »Das weiß doch hier jeder! Schon ihre Mutter hat alle Männer verwirrt! Und jetzt ist die Tochter hinter dem Sohn des Herrn her! Sie dachte wohl, ihn auf diese Weise zwingen zu können, sie zu heiraten! Von einer kleinen Müllerstochter zur zukünftigen Burgherrin. Grandioser Aufstieg!« Wütend rang sie die Hände. »Sie allein hat ihn auf dem Gewissen!«


  »Und wenn sie es nicht war?«


  »Dann … dann …« Margareta funkelte ihn böse an. »Sie hat es verdient. Schon aus Rücksicht auf all die Ehefrauen, deren Männer sie verführt hat.«


  Er nickte langsam. »Seht Ihr? Jetzt gebt Ihr selbst zu, dass es genug gibt, die ihr das gerne unterschieben würden. Welche der Frauen hier ist denn besonders wütend auf Christina?«


  Margareta dachte nach. Schließlich murmelte sie: »Eigentlich alle.«


  »Hat Christina auch Eurem Mann den Kopf verdreht?«


  »Ich bin nicht verheiratet. Der Herr Dietrich hat das noch nicht erlaubt.«


  »Also habt Ihr einen Bräutigam?«


  »Nicht … nicht mehr. Er hat mich betrogen.« Margareta wurde noch leiser und ließ ihre Hände sinken. »Ich hoffe, ich finde einen anderen, der mich aus diesem düsteren Tal herausholt, wo man entweder vor Enge erstickt oder vor Armut krepiert.«


  Plötzlich ging Nikolaus ein Licht auf. Deswegen hatte sie ihn also angesprochen, hatte sich so um ihn bemüht. Sie hatte am Morgen bestimmt mitbekommen, dass er nicht aus dieser Gegend war und in kurfürstlichen Diensten stand. So hatte sie gleich die passende Gelegenheit genutzt, um ihn zu umgarnen. Bei vielen anderen Männern hätten ihre Künste sicherlich zum Ziel geführt. Nur leider war er der denkbar schlechteste Heiratskandidat – auch wenn der Gedanke, dieses anmutige Wesen aus dem trostlosen Zustand zu retten, reizvoll klang. Bei ihrer hübschen Erscheinung sollte es ihr sicher nicht schwerfallen, einen Mann zu finden, der sie erretten wollte.


  Nikolaus kam nun ein anderer Gedanke in den Sinn. Margareta schien ihm ein wenig pfiffiger zu sein als Isabe. Vielleicht hatte sie ja etwas mitbekommen. »Ich habe gehört, Christina soll einen Bräutigam haben. Wisst Ihr zufälligerweise, wer das sein könnte?«


  Sie schaute ihn mit ihren großen, braunen Augen traurig an. »Seit wann will die nur einen, wenn sie alle haben kann? Aber falls es ihn doch gibt, ist er bestimmt bald wieder zu haben. So, genug geredet. Ich muss jetzt wieder gehen. Lebt wohl.«


  Nikolaus wollte sich bedanken, aber die Magd eilte von dannen, ohne sich noch einmal umzudrehen. Er schaute ihr hinterher, bis sie durch das Tor verschwunden war.


  War das Leben als Leibeigener in Niedermanderscheid wirklich so schlimm, dass man alles unternahm, um dem zu entfliehen? Sich als Frau sogar einem Fremden an den Hals warf, in der Hoffnung, er würde sie heiraten und freikaufen? Dem jungen Mann fiel die Begebenheit von gestern ein, als die zwei Brüder den Amtmann anbettelten, ihrer durch Kurmund ausgebeuteten Familie zu helfen. Ja, es gab Situationen, die so aussichtslos waren, dass man bereit war, sich selbst zu verkaufen.


  Pater Ruprecht


  Nikolaus wollte nun endlich mit dem hiesigen Priester sprechen. Ein Geistlicher sollte schon von Amts wegen ein Interesse daran haben, die Wahrheit und die Gerechtigkeit zu suchen. Schließlich hatte das große Vorbild Jesus Christus die Nächstenliebe als das Kennzeichen seiner wahren Nachfolger definiert. Dieser Verpflichtung konnte und durfte sich keiner entziehen.


  Frohen Mutes betrat Nikolaus die kleine Kirche. Die schmalen Fenster ließen nur wenig Licht herein, sodass man sich erst an das Halbdunkel gewöhnen musste, bevor man etwas erkennen konnte. Ein Duft von Weihrauch hing noch seit der Morgenmesse in der Luft. Der Priester schien nicht gerade sparsam mit dem kostspieligen Harz umzugehen. Nikolaus schritt leise über die von vielen Füßen glatt polierten Bodenplatten und schaute sich neugierig um. Das Gotteshaus war sehr einfach und schmucklos. Es gab weder Malereien an den Wänden noch ein Kruzifix oder eine Madonnenstatue in einer der kleinen Wandnischen. Nur ein großes Kreuz aus dunklem Holz hing über dem Altar. Alles in allem machte der Raum einen düsteren, ja geradezu bedrohlichen Eindruck. Wie konnte man in dieser Atmosphäre Gott überhaupt näherkommen? Wie sollte man hier freudige Dankeslieder singen können? Trotz der sommerlichen Wärme fröstelte es Nikolaus.


  »Kann ich Euch helfen?«


  Erschrocken fuhr der junge Gelehrte herum. Aus einer der dunklen Ecken trat ein Mann mit schwarzer Kutte hervor. Er neigte kurz seinen Kopf, sodass man seine Tonsur erkennen konnte. Er war schätzungsweise Ende fünfzig und hatte ein freundliches Lächeln, das einen angenehmen Kontrast zu der beängstigenden Umgebung bildete.


  Als sich Nikolaus wieder gefangen hatte, antwortete er freudig: »Lieber Bruder, Euch wollte ich unbedingt sprechen.«


  »Ach? Wie kommt´s?«


  Der junge Mann stellte sich als Priester und Abgesandter des Kurfürsten vor, der eigentlich auf dem Weg nach Himmerod war. Der freundliche Hausherr hieß Herrmann Ruprecht. Nikolaus erklärte sein Anliegen.


  »Jaja, mein Lieber. Ich habe schon von Wilhelms Tod gehört. Solch eine Erbarmungslosigkeit hätte ich der Tochter des Müllers nicht zugetraut. Traurig, was aus Menschen wird, wenn sie nicht richtig angeleitet werden.«


  »Wie meint Ihr das? Inwiefern wurde sie nicht richtig angeleitet?«


  »Ihre Mutter starb vor…«, Ruprecht rieb sich die Stirn, »… ja, es muss jetzt vier Jahre her sein. Und so fehlte in den letzten Jahren die mütterliche Zucht, denn ihr Vater ist alles andere als ein umgänglicher Mensch. Ich kenne ihn seit seiner Jugend, er war schon immer sehr verschlossen und ein Einzelgänger.«


  »Und woran starb die Mutter?«


  »Es kam vieles zusammen. Sie machte immer einen zarten, zerbrechlichen Eindruck. Sie war nicht für harte Arbeit geschaffen. Auch außergewöhnliche Schönheit hilft nicht bei der Erledigung der üblichen Pflichten. Die Ehe mit dem Müller soll außerdem nicht besonders glücklich gewesen sein. Sie haben sich oft gestritten. Dann bekam Katharina schweres Fieber, von dem sie sich nicht mehr erholte. Zu ihrer Beisetzung kam nur eine Handvoll Trauernder. Und einige bereuten ihr Kommen später sogar.«


  Nikolaus zog erstaunt die Augenbrauen hoch. »Warum?«


  Ruprecht ließ sich mit der Antwort Zeit. »Reginus hatte für Katharina einen Sarg mit Schnitzereien anfertigen lassen. Der musste Unsummen gekostet haben. Die vier Träger behaupteten später, im Sarg habe keine Leiche gelegen, sie hätten gehört, wie Findlinge beim Tragen aneinanderschlugen. Seitdem glauben einige, Katharina wäre nicht tot, sondern geistere als Hexe durch die Gegend. Man will sie sogar schon gesehen haben.«


  »Und was denkt Ihr?«


  Der Pater hob die Hände. »Es gibt so vieles zwischen Himmel und Erde, das wir nur mit dem Auge des Glaubens verstehen können.«


  Nikolaus blickte den Priester fragend an. Was sollte das denn heißen? Aber er wollte jetzt keine theologischen Diskussionen beginnen, deshalb fragte er: »Wie kam es eigentlich zu der Ehe?«


  Herrmann Ruprecht schüttelte missbilligend den Kopf. »Plötzlich stand Reginus mit seiner hochschwangeren Katharina vor der Tür und wollte verheiratet werden. Erst weigerte ich mich, so etwas Unmoralisches zu unterstützen. Aber schließlich ließ ich mich breitschlagen. Nach einer gepfefferten Strafpredigt gab es den Segen der Kirche.«


  »Waren denn ihre Eltern bei der Zeremonie nicht anwesend?«


  »Nein. Katharina war eine Waise und wusste nicht, wo sie geboren worden war. Sie war von Verwandten zu Verwandten weitergereicht worden, bis sie davonlief. Auf ihrer Durchreise bot ihr Reginus ein Nachtlager an und nutzte ihre Notsituation gnadenlos aus.«


  »Interessant.« Nikolaus nickte langsam. »Und sie ist nicht gleich weitergezogen, sondern ist beim Müller geblieben?«


  Herrmann Ruprecht hob die Schultern. »Vielleicht verband sie anfangs das gemeinsame Schicksal: sie allein, er allein, beide ohne Eltern.«


  »Und die Geschichte ihrer Kindheit hat Katharina erzählt?«


  »Ja. Aber Ihr wollt sicher darauf hinaus, ob das auch die Wahrheit ist?«


  »Genau.«


  »Tja, mein junger Bruder, ich sah für mich keine Veranlassung, das zu überprüfen. Reginus Rüth musste damit leben – nicht ich.«


  Nikolaus legte seine Stirn in Falten. Kein Wunder, dass die drei Furien aus dem Tal schon Katharina gehasst hatten. Sie war eine Fremde gewesen, die plötzlich aus dem Nichts aufgetaucht, schwanger vor den Altar getreten und für ihre außergewöhnliche Schönheit bekannt war. Auch die Tochter blieb wegen ihres Aussehens eine Fremde, obwohl sie hier geboren und aufgewachsen war. Die Männer begehrten sie, die Frauen waren natürlich eifersüchtig. So konnte zu viel Schönheit zu einem Fluch werden. Niemand achtete mehr auf den Menschen hinter der Fassade.


  Der Priester schreckte Nikolaus aus seinen Gedanken auf: »Ihr sagtet, Euch interessiert der Tod Wilhelms. Was genau? Ich verstehe Euer Anliegen nicht.«


  Der junge Mann erklärte, warum ihn der Fall so interessierte und erzählte kurz, wer Christina gestern überfallen hatte. Er erwähnte lediglich, dass er die junge Frau zufällig getroffen hatte. Mehr nicht. Denn er wollte nicht den Eindruck erwecken, er würde sich zu viele Sorgen um sie machen. Er äußerte auch seine Überzeugung, dass Christina laut seiner Erkenntnis aus der Untersuchung von Wilhelms Leichnam unschuldig war.


  Ruprecht hatte die Augen geschlossen und schweigend zugehört. Nikolaus wartete geduldig, bis der ältere Mann mit seinen Überlegungen zu Ende gekommen war.


  Schließlich fragte der Pater unvermittelt: »Und wenn sie ihn zuerst niedergeschlagen und dann getötet hat?«


  Nikolaus hielt die Luft an. Zum Glück hatte er nicht erwähnt, dass Christina Wilhelm gestern ja mit einem Stein niedergeschlagen hatte und ihn sogar umgebracht hätte, wenn Nikolaus nicht gekommen wäre. War Christina doch nicht so unschuldig? Schnell antwortete er: »Ich kann kaum glauben, dass sie das so einfach geschafft hätte. Wilhelm war ein erfahrener Kämpfer.«


  »Vielleicht hatte sie ihn betäubt. Mit Kräutern in einem Becher Wein.«


  »Schon möglich. Dann hätte sie ihn aber noch fortschleppen müssen. Wilhelm starb aufrecht. Sie ist zu schwach, solch einen kräftigen Mann aufzurichten.«


  »Und wenn sie sein Pferd dafür genommen hat? Fesselmale vom Schleifen und vom Festbinden sind sich bestimmt sehr ähnlich. Ein Seil über einen Balken oder einen Ast hilft dann beim Aufrichten.«


  »Ich habe aber nichts am Körper oder der Kleidung gesehen, was auf ein Schleifen schließen lässt. Aber inzwischen habe ich schon einige gefunden, die sich Wilhelm lieber tot als lebendig wünschten. Zum Beispiel der Amtmann Thies.«


  Der Priester ignorierte die zweite Bemerkung und überlegte laut weiter: »Aber Christina kann einen Komplizen gehabt haben, einen Geliebten, der ihr geholfen hat.«


  Nikolaus wurde vorsichtig, er wollte keinen unnötigen Verdachtsmomenten Vorschub leisten. »Hat sie denn einen Freund?«


  »Einige unvorsichtige Männer sind hinter ihr her. Bestimmt sollte es für sie leicht sein, einen lüsternen Leichtfuß zu überreden, ihr zu helfen. Als Gegenleistung für gewisse … anstößige Zugeständnisse. So viel Schönheit kann doch nur das Werk des Teufels sein. Oder was meint Ihr?«


  Ruprecht fixierte Nikolaus, um auch bei aus der kleinsten Regung Rückschlüsse ziehen zu können, aber der junge Mann hielt dem bohrenden Blicken stand.


  »Wir stammen alle von Adam und Eva ab. Es gibt nichts an den Menschen, das Gott unseren Ureltern nicht eingepflanzt hat. Ob es nun die Augen-, die Haar- oder die Hautfarbe ist oder ob jemand von schöner Gestalt ist oder nicht. Es kommt aber darauf an, wie der innere Mensch aussieht – ob er in Gottes Augen wohlgeformt ist oder nicht. Aber wenn bei uns selbst der innere Mensch nicht richtig entwickelt ist, blicken wir nur noch auf Äußerlichkeiten, vergleichen ständig unser Aussehen mit dem der anderen. Dann ist die Eifersucht nicht weit, und wir suchen nach Gründen, warum es der andere scheinbar besser hat als wir. Aber anstatt den Fehler bei uns zu suchen – in diesem Fall unsere verdrehte Einstellung zu Äußerlichkeiten – suchen wir den Grund bei anderen. Und wenn den Menschen nichts Gescheites mehr einfällt, wird gleich ein Pakt mit dem Teufel vermutet. Die Folgen sehen wir überall im Reich an den brennenden Scheiterhaufen. So wird der Fehler des einen Menschen zum Todesurteil eines anderen.«


  Der Priester lächelte und schritt sinnierend durch die Kirche. Nach ein paar Schritten kam er wieder zurück und fragte sehr ernst: »Warum wollt Ihr Christina helfen?«


  »Weil ich überzeugt bin, dass sie unschuldig ist.«


  »Oder seid Ihr verliebt? Gestern wart Ihr der große Held, der ihr geholfen und sie nach Hause gebracht hat.«


  »Nein. Das ist es nicht. Es geht hier um Gerechtigkeit.« Nikolaus hoffte, dass das Zittern in seiner Stimme nicht zu deutlich ausgefallen war.


  Herrmann Ruprecht hob drohend seinen Zeigefinger. »Wehe, Ihr macht mich zu einem Instrument, um Eurer fleischlichen Lust frönen zu können!«


  Der junge Mann hob abwehrend die Hände. »Keineswegs. Ich habe eine priesterliche Laufbahn vor mir.«


  »Oh, mein lieber Bruder, solche Worte haben junge Priester und Mönche noch nie davon abgehalten, gegen das Keuschheitsgelübde zu verstoßen.«


  »Ältere auch nicht.«


  Ruprecht hielt einen Moment inne, bevor er fortfuhr: »Stimmt.«


  »Deshalb weiß ich ganz genau, was sich schickt.«


  Der Pater atmete tief durch. »Also gut. Ich werde morgen zum Herrn Dietrich auf die Niederburg gehen und versuchen, mit ihm zu sprechen. Ich werde ein gutes Wort für Christina Rüth einlegen, auch wenn ich nicht davon überzeugt bin, dass sie das verdient. Versprechen kann ich aber nichts. Wenn alles gut verläuft, ist sie zum Mittag wieder zu Hause.«


  Nikolaus bedankte sich herzlich.


  »Nun gut, mein werter Bruder Krebs. Damit habt Ihr Eure Christenpflicht voll und ganz erfüllt. Alles andere überlasst ruhig mir. So habt Ihr heute noch genug Zeit, weiter nach Himmerod zu reisen. Dort wolltet Ihr doch hin, nicht wahr? Ich wünsche Euch viel Erfolg bei Euren Angelegenheiten dort, und bestellt bitte untertänigste Grüße an unseren hochverehrten Herrn, den Erzbischof Otto.«


  »Das werde ich.«


  Nach einer kurzen, höflichen Verabschiedung stand der junge Mann wieder auf dem Marktplatz im strahlenden Sonnenschein.


  Er war ganz zufrieden, wie das Gespräch verlaufen war – ihm war die erhoffte Hilfe tatsächlich versprochen worden. Allerdings hatten einige Fragen des Paters auch Zweifel in Nikolaus geweckt. Hatte Christina wirklich einen Komplizen? Der Bräutigam, den Isabe erwähnt hatte, wäre der ideale Verbündete für solch einen Mord. Nachdem dieser gestern vom Überfall auf seine geliebte Freundin gehört hatte, hatte sich das Paar in der Nacht daran gemacht, an Wilhelm grausame Rache zu nehmen. Warum hatte er nicht selbst daran gedacht? Es war eine logische Schlussfolgerung, die er nicht gezogen hatte.


  Spaziergang


  Nachdenklich vor sich hin schlendernd verließ Nikolaus Obermanderscheid und nahm den Weg in Richtung Tal. Doch anstatt die Straße hinabzugehen, nahm er einen kleinen Weg, der sich an der oberen Kante des Hangs entlangschlängelte. Wenn der junge Mann über seine Schulter nach hinten sah, konnte er durch die Bäume die imposante Anlage der Niederburg in ihrer gesamten Pracht erkennen. Zwischen den Mauerringen und den an den Fels geklebten Häusern herrschte ein geschäftiges Gewimmel von Knechten und Mägden.


  Nikolaus trat so nahe wie möglich an den Rand des Abhangs, um die Rüth´sche Mühle tief unten im Tal zu erspähen. Aber von hier aus war das nicht möglich – Bäume behinderten den Blick. Also folgte er dem Weg noch ein Stück weiter. Endlich konnte er sie durch die Stämme hindurch sehen, gleich dort, wo die Schlucht eine scharfe Wendung nach rechts machte.


  Jetzt erblickte er auch zwei Männer, die vor der Mühle standen und aufgeregt miteinander redeten. Die hektischen Armbewegungen ließen auf eine hitzige Diskussion schließen. Der eine Mann war eindeutig der Müller, den anderen kannte er nicht. Er trug einen eigenartig geformten Hut mit breiter Krempe, dessen rechte Seite an der Hutkrone befestigt war. Diese Kopfbedeckung passte so gar nicht zu den armen Leibeigenen, die üblicherweise bei der Niederburg zu sehen waren. Aber sie kam Nikolaus bekannt vor. Wo hatte er sie schon einmal gesehen?


  Plötzlich hielt der Fremde dem Müller etwas in der hohlen Hand entgegen. Rüth schlug es ihm aus der Hand und bedeutete dem Mann, zu verschwinden. Der Mann mit dem auffälligen Hut klaubte etwas vom Boden auf, dann verschwand er rasch hinter den Bäumen. Nikolaus hätte zu gerne gewusst, wer der Mann war. Rüth war unterdessen im Haus verschwunden.


  »Was wollte der denn von Reginus?«, murmelte Nikolaus. »Sollte das eine Bestechung sein?« Wofür? Oder eine Belohnung für etwas Geleistetes? Gerade jetzt, wo Christina im Kerker saß? Nikolaus grübelte. Dem Müller Geld zu geben war nichts Ungewöhnliches – er leistete ja Arbeit durch das Mahlen des angelieferten Getreides. Doch hier schien es nicht um etwas Geschäftliches gegangen zu sein. Oder war es nur ein zufälliges Zusammentreffen von Situationen, die rein gar nichts miteinander zu tun hatten?


  Nikolaus schreckte aus seinen Überlegungen auf, als plötzlich ganz in seiner Nähe ärgerliche Stimmen erklangen. Ehe er sich versah, standen die beiden jungen Männer vor ihm, die gestern Nachmittag die Auseinandersetzung mit dem Amtmann gehabt hatten. Sie waren mindestens genauso erschrocken wie er und blieben wie angewurzelt stehen. Doch sie hatten sich schnell gefangen und wollten sogleich wortlos weitereilen.


  Doch Nikolaus ergriff die Gelegenheit sofort beim Schopf, grüßte höflich und stellte sich kurz vor.


  Die Antwort der Bauern war alles andere als freundlich. Anstatt einer entsprechenden Erwiderung kam nur: »Was wollt Ihr von uns?«


  »Ich habe gestern von Eurem Unglück gehört, dass Ihr Euer Pferd hergeben musstet. Bitte haltet mich nicht für neugierig. Aber da ich hier fremd bin, interessiert es mich schon, wie es nun weitergeht. Ich würde mich freuen, wenn ich helfen könnte.«


  Die beiden Brüder blickten sich kurz an. Etwas ruhiger antwortete der Ältere: »Ihr wisst, was Kurmund ist?«


  »Ja.«


  »Dann könnt Ihr Euch ja vorstellen, was das für Leute bedeutet, die sonst schon nicht genug zu beißen haben.«


  »Und der Burgherr hat darauf bestanden, das Pferd zu bekommen?«


  »Nee, eigentlich nicht. Es war der junge Herr, der Wilhelm. Er hat im letzten Jahr von seinem Vater die Aufsicht über die Steuern und Abgaben bekommen. Er wollte, dass wir als Ersatz für die Arbeitskraft unseres Vaters das Pferd abgeben.«


  »Dieses dreckige Schwein!«, fiel ihm nun sein Bruder lautstark ins Wort. »Es war zwar ein altes Pferd, aber unser einziges! Das ist reine Gehässigkeit! Er weiß genau, dass wir nun keine Dienste mehr leisten können!«


  »Ihr hättet also genug Grund, Wilhelm zu hassen?«


  »Oh ja! Wie viele andere auch, aber wir haben ihn nicht getötet! Das wolltet Ihr doch damit sagen, oder?«


  Nikolaus hob abwehrend die Hände und entschuldigte sich. Er habe keinesfalls die Absicht, sie anzuklagen, versicherte er. Aber zu verdächtigen schon, ergänzte er in Gedanken.


  »Habt Ihr denn keine Verwandten, die helfen könnten?«


  »Wir waren gerade im anderen Tal beim jüngeren Bruder unserer Mutter, aber der hat auch kein Pferd übrig. Unser älterer Onkel aus Obermanderscheid hatte nur etwas Geld, damit wir uns für ein paar Tage ein Pferd leihen können. Aber das reicht nicht.«


  »Könnt Ihr denn hoffen, dass Ihr jetzt nach Wilhelms Tod das Pferd zurückbekommt?«


  Der jüngere Bauer tippte sich mit dem Zeigefinger an die Stirn. »Wovon träumt Ihr nachts? Was einmal in der Burg ist, ist auf immer verloren.«


  Sein Bruder ergänzte: »Wie Ihr seht, nützt uns Wilhelms Tod rein gar nichts! Dafür hat aber der Thies endlich seinen Willen.«


  Nikolaus zog die Augenbrauen überrascht hoch. »Inwiefern?«


  »Ach! Der tut doch so, als wäre er selbst ein Burgherr. Dabei war sein Vater früher selbst Leibeigener bei den Manderscheidern. Dann hat er sich freigekauft. Keiner weiß, wo der alte Thies das Geld herhatte. Einige behaupten ja, durch irgendwelche Gaunereien, aber …« Er zuckte mit den Schultern. »Nur Gerüchte. Er hatte jedenfalls genug Geld, um sich einen großen Hof in Obermanderscheid zu kaufen. Er wurde schnell einflussreich, sodass der Sohn dann sogar zum Amtmann ernannt wurde. Daher stammt der Streit zwischen Thies und den Herren der Niederburg. Es war nur eine Frage der Zeit, bis einer von denen auf der Strecke bleibt.«


  Der Ältere fasste seinen Bruder nun am Arm und zog ihn fort. »Wir müssen weiter. Wir haben schon genug Zeit vertrödelt.«


  Die beiden eilten davon. Sie waren schon einige Schritte entfernt, als der Jüngere noch einmal zurückkam. Mit gedämpfter Stimme raunte er: »Noch ein kleiner Rat: Steckt Eure Nase nicht zu tief in Dinge, die Euch nichts angehen. Sonst habt Ihr ganz schnell Probleme am Hals. Manche mögen es nicht, wenn Fremde hier herumschnüffeln.«


  »Wie meint Ihr das?«


  »Nur so. Macht was draus.« Und schon war er wieder fort.


  Nikolaus legte die Stirn in Falten. Innerhalb weniger Stunden hatte man ihn nun schon zum zweiten Mal gewarnt. Und in beiden Fällen war es dabei um einen Verdacht in Richtung des Amtmanns Thies gegangen. Ob der so kaltblütig war und unliebsame Leute einfach aus dem Wege räumte? Nach allem, was Nikolaus bisher erlebt und gehört hatte, war der Gedanke nicht abwegig.


  Nikolaus machte sich in Gedanken versunken auf den Weg zurück nach Obermanderscheid. Für ihn stand nun fest, dass er mindestens noch bis morgen hierbleiben würde. Inzwischen glaubte er nicht mehr, dass Pater Ruprecht es so einfach schaffen würde, Christina freizubekommen. Ihm war klar geworden, dass einigen Leuten daran gelegen war, einen Sündenbock zu haben, dem man alle Schuld zuschieben konnte. Selbst wenn es den meisten bewusst war, dass es eine Unschuldige traf.


  Ein weiterer Abend im Gasthaus


  Am Abend saß Nikolaus wieder in der Gaststube und aß eine schmackhafte, warme Mahlzeit, die ihm die Wirtin bereitet hatte. Genauso wie gestern hörte er den Gesprächen der Gäste, die sich an einem Tisch versammelt hatten, aufmerksam zu. Der Wirt saß mit in der Runde und füllte nur ab und zu die geleerten Krüge mit dem köstlichen Gerstensaft wieder auf.


  Natürlich waren der Mord an Wilhelm von Manderscheid und die Verhaftung Christina Rüths nach wie vor das Hauptthema. Einige waren darüber verwundert, dass solch ein Unglück nicht schon eher passiert war, wo es doch kein Geheimnis war, dass Wilhelm andauernd hinter Röcken hergewesen war und auch vor verheirateten Frauen keinen Halt gemacht hatte. Und hatte er nicht in letzter Zeit besonders Christina auf dem Kieker gehabt? Dabei war sie immer so still und zurückhaltend gewesen, genau wie damals ihre Mutter. Wilhelm hatte wahrscheinlich gedacht, sie wäre ein leichtes Opfer.


  »Aber wir haben uns alle in Christina geirrt«, fasste der Wirt zusammen. »Wenn solche stillen, scheinbar harmlosen Mäuschen bedroht werden, können auch sie gefährlich beißen.«


  Aus der Runde kam allgemeine Zustimmung.


  »Aber wer hätte ihr diese Kaltblütigkeit zugetraut?«, warf ein anderer Zecher ein. »Wie ich gehört habe, soll der Kerl ja ganz schön zugerichtet worden sein.«


  »Das hätte ich eher seinem alten Liebchen von der Burg zugetraut. Die schlich ihm doch noch andauernd hinterher.«


  Ein Gast warf plötzlich lautstark ein: »Genau! Erinnert ihr euch noch an den Krach letztens, als Wilhelm mit der kleinen Gesine zugange war und sie wie ein Burgfräulein hineinplatzte?«


  Die ganze Gruppe lachte und grölte lauthals. Einige warfen deftige Sprüche in die Runde. Nikolaus schüttelte verständnislos den Kopf. Dass manche Leute obszöne Scherze und genügend Bier brauchten, um ihren Spaß zu haben! Jetzt fehlte nur noch, dass die Truppe anfing, ungehörige Lieder zu singen. Doch glücklicherweise beruhigten sich die Männer wieder. Nachdem der Wirt frisches Bier geholt hatte, kehrten sie zu ihrem ursprünglichen Thema zurück.


  »Einige junge Burschen hätten Christina schon gerne zur Frau«, bemerkte einer.


  Sein Tischnachbar stieß ihn mit dem Ellenbogen an. »Die Tochter eines Müllers? Spinnst du? Das ist nicht gut für den Ruf.«


  »Genau!«, ereiferte sich der Nächste. »Und wenn Christina dann noch genauso wie ihr Vater wird? Reginus ist doch der größte Eigenbrötler, den man sich vorstellen kann.«


  »Wie ist der überhaupt an die niedliche Katharina gekommen?«, fragte der Wirt.


  »Würd´ mich auch mal interessieren. So was Süßes hatte der Griesgram doch gar nicht verdient.«


  »Aber du, was?«, rief einer dazwischen.


  Wieder gab es ein lautstarkes Gelächter. Die folgenden Scherze überhörte Nikolaus geflissentlich.


  Nachdem sich alle wieder beruhigt hatten, bemerkte einer: »Außerdem muss Katharinas Mitgift ganz ordentlich gewesen sein.«


  »Woher willst du das denn wissen?«


  »Guck´ dir doch mal an, was die Katharina immer zur Messe anhatte! Oder wie Christinas Kleider aussehen! Ich habe erst letztens von einem Freund aus Daun gehört, was Reginus beim Schneider dort alles in Auftrag gegeben hat. Erinnert ihr euch an Christinas schwarzes Kleid? Das mit der roten Stickerei?«


  Die Männer in der Runde nickten zustimmend. Einer bemerkte noch: »Zum Anbeißen.«


  »Dafür hätte man ein ganzes Pferd bekommen!«


  »Nein!«


  Die Anwesenden waren sichtbar verblüfft. Den Gegenwert eines Arbeitstiers nur für Kleidung auszugeben, war für die einfachen Leute, die mehr schlecht als recht über die Runden kamen, eine unerhörte Vorstellung. Nikolaus war nicht weniger erstaunt als die anderen Gäste. Woher stammte das Geld? Hing der ungewöhnliche Reichtum mit der Szene zusammen, die er am Nachmittag zufällig beobachtet hatte, als der Unbekannte mit dem großen Hut dem Müller hatte Geld geben wollen? In welche dunklen Geschäfte war Reginus Rüth verstrickt? Was hatte er zu verheimlichen?


  Plötzlich wurde dem jungen Mann heiß und kalt. Warum war der Müller gestern so ablehnend gewesen, als er ihm Hilfe angeboten hatte? Hatte er Angst, dass dann seine Mauscheleien aufgedeckt würden? Opferte er lieber seine Tochter, als dass sein ungesetzliches Treiben ans Licht kam?


  »Dieses Schwein!«, knurrte Nikolaus wütend. Zum Glück hatte keiner der anderen Gäste ihn gehört.


  Nun fragte der Wirt: »Hat einer von euch schon mal Reginus wegen ´ner Heirat angesprochen? Ein paar von euch haben doch Söhne im richtigen Alter. Was für ´ne Mitgift will er denn?«


  Niemand antwortete. Nur einige der Männer schauten verstohlen zu einem hinüber, der den ganzen Abend kaum etwas gesagt hatte. Er bemerkte die auffordernden Blicke, und sein Gesichtsausdruck versteinerte sofort. Nervös sah er sich um, stand ruckartig auf, warf rasch einen Heller auf den Tisch und war fort, bevor jemand etwas sagen konnte.


  Die Zurückgebliebenen grinsten sich hämisch zu. Einer der Männer bemerkte: »Er hat tatsächlich bei Reginus wegen Christina vorgesprochen.«


  »Wegen seines Sohnes!«, höhnte ein Zweiter.


  Nun amüsierten sich alle gemeinsam über den Zechkumpan. »Der Dunkel hat doch schon Ärger mit seiner Frau, wenn er einmal zu lange hinter Christina herschaut. Die Alte glaubt, er wolle das Mädchen eher für sich selbst.« Es folgte ein gellendes Gejauchze.


  Der Wirt mischte sich ein. »Liebe Freunde, lasst ihn! Er und seine Frau sind schon übel dran, seit ihre Tochter letztes Jahr bei der Geburt des Kindes gestorben ist.«


  Den Anwesenden blieb das Lachen im Halse stecken. Sie blickten verschämt auf ihren Bierkrug oder zur Seite. Sie hatten es einfach vergessen – oder vielmehr verdrängt.


  Der Wirt befriedigte Nikolaus´ Neugier, indem er weitersprach: »Das Mädchen war noch viel zu jung. Gerade mal vierzehn. Sie hat keinem verraten, wer der Vater war. Aber allen ist klar, es konnte nur Wilhelm gewesen sein.«


  Die anderen stimmten brummend zu. »Der Martin hat allen Grund, seine Tochter zu rächen.«


  »Oder …«, der Wirt blickte in die Runde, bis er der Aufmerksamkeit aller sicher war, »… es war Vergeltung für den Berger. Erinnert ihr euch noch?«


  Alle nickten stumm.


  »Berger hatte gerade seine schöne, junge Frau geheiratet, als Wilhelm anfing, ihr hinterherzuschleichen. Berger machte aber den Fehler, dass er sich offen gegen Wilhelm stellte. Er ging zum alten Dietrich und beschwerte sich. Zwei Tage später lag der arme Kerl ertrunken in der Lieser. Wer hat sich damals darum geschert, dass der Mörder seine gerechte Strafe erhielt?«


  Die Männer schwiegen. Die Antwort war zu offensichtlich.


  »Seitdem musste Bergers Frau als Magd auf der Burg schuften. Und als sie ein Kind bekam, wurde sie wie ein räudiger Hund weggejagt. Weiß einer von euch, was aus ihr geworden ist?«


  Die Antwort war Kopfschütteln.


  »Hatte sie noch Verwandte?«


  Einer der Männer brummte: »Sie hatte noch einen Bruder. Vielleicht ist sie dorthin.«


  Nikolaus hatte aufmerksam zugehört. Die Erzählung passte zu Wilhelms bisherigen Frauengeschichten. Ohne Rücksicht auf seine Favoritinnen und ihre Familien erwählte er sich all jene, die er gerade wollte. Wie die Erfahrungen von Christina gezeigt hatten, hielt er sich anfangs noch zurück und versuchte, die Frauen zu verführen. Wenn aber alle Überredungskunst nicht nützte, nahm er sich mit Gewalt, was ihm verwehrt wurde. Der Tod hatte sich mit Wilhelm bestimmt nicht den Falschen geholt. Die Zahl der Personen, die bei der Nachricht über seinen Tod erleichtert gewesen waren, musste sehr hoch sein.


  Den Männern am Tisch war das Thema inzwischen unangenehm geworden. Wie auf Kommando leerten alle schnell ihre Krüge, bezahlten ihre Zeche und machten sich schweigend auf den Weg. Der Wirt räumte die Krüge fort und verschloss dann den Eingang.


  Nikolaus war mit dem Abend sehr zufrieden. Als stiller Zuhörer hatte er wieder viel Neues erfahren können. Normalerweise würde sich kein Einheimischer einem Fremden gegenüber so frei äußern, aber die Gruppe hatte völlig vergessen, dass da jemand mit gespitzten Ohren in der Ecke saß. Oder sie hielten Nikolaus für harmlos.


  Auch für den jungen Mann war nun die Zeit zum Schlafen gekommen. Nach einem kurzen Gruß an den Wirt verschwand er nach oben in seine Kammer.


  Nächtliche Gedanken


  Warum hatte er sich bloß eingemischt? Nikolaus schlug wütend mit der Faust auf den Tisch. Spätestens zu diesem Zeitpunkt hätte er aufhören sollen. Da hätte er noch alle Zeit der Welt gehabt, um seinen Kopf aus der Schlinge zu ziehen. Es wäre nichts weiter passiert – außer vielleicht, dass eine Unschuldige hingerichtet worden wäre. Aber auf ihn wäre kein Verdacht gefallen. Er wäre einfach auf und davon gewesen.


  »Aber hätte ich das ertragen können?«, fragte er laut.


  Niemand antwortete. Bis auf die Eule, die seit Kurzem um die Mühle flog und ab und zu ihren Ruf erschallen ließ. Sie machte Jagd auf unvorsichtige Mäuse, die dachten, hier noch einige danebengefallene Körner zu finden. Kaum waren sie aber so übermütig und liefen über den graslosen Platz vor dem Haus, da war es schon zu spät. Starke, scharfe Krallen gruben sich in das törichte Mäuschen. Jedes aufgeregte Fiepen war umsonst. Keiner konnte es mehr retten. Was die Eule einmal gefangen hatte, ließ sie nicht wieder los.


  Wem war Nikolaus in die Fänge geraten? Wer war die Eule? Christina? Er fühlte sich tatsächlich so, als hätte sie ihn mit ihrem Lächeln betört, mit ihren wunderbaren Haaren gefesselt, um ihm nun ihre spitzen Finger in den Rücken zu graben.


  Bisher hatte er sich immer gut unter Kontrolle gehabt. Hübsche Mädchen hatten ihn nie aus der Fassung bringen können. Er hatte auch schon einige kennengelernt, aber niemals hatte er dabei eine Leidenschaft verspürt. Ihm war immer klar gewesen, dass das nicht in seinen Lebensplan passte. Noch nie hatten ihn sein Verstand oder seine Beherrschung im Stich gelassen. Aber nun musste er ständig an Christina denken. An ihre missliche Lage, die Qualen, die sie zu ertragen hatte, und daran, wie bezaubernd sie war.


  Ärgerlich stand Nikolaus auf. Er musste sich ablenken, an etwas anderes denken. Er nahm eine kleine Öllampe, um das Haus des Müllers zu durchstöbern. Vielleicht fand er ja noch etwas, das ihm weiterhelfen konnte.


  Nikolaus schaute sich die Mühle genauer an und streifte durch alle Räume. Neben dem Bau mit dem Mahlwerk schloss sich der Wohnbereich an. Zuerst kam die Stube mit der Feuerstelle und einigen Pfannen und Kesseln an der Wand, dazu eine einfache Einrichtung aus Tisch, Stühlen und Regalen. Daneben lag die Schlafkammer des Müllers. Neben dem schmalen Bett gab es nur eine Kiste für Kleidung und persönliche Sachen. Von Katharinas Sachen war nichts mehr zu finden; entweder hatte Christina die gesamte Kleidung ihrer Mutter übernommen oder die Sachen waren weggegeben oder entsorgt worden sein.


  Im oberen Stockwerk hatte Christina ihr Zimmer. Neben der üblichen Einrichtung – Bett und Kleiderkiste – stand hier ein kleiner Tisch mit zwei Stühlen genau vor dem Fenster. Nikolaus wurde neugierig und setzte sich an den Tisch. Darauf lagen einige leere Pergamentblätter, daneben ein kleines Tintenfass und zwei angespitzte Federkiele. Nirgends waren beschriebene Blätter zu finden, aber nach den Flecken zu urteilen, wurden hier fleißig schriftliche Aufzeichnungen gemacht. Isabe hatte erzählt, dass Christina für ihren Vater die Getreideabrechnungen führte und deshalb ganz genau wusste, wer wie viel Korn mahlen ließ. Das musste hier geschehen. Wo waren dann die Aufzeichnungen? Er wollte sich lieber erst woanders umschauen, bevor er ihre Sachen genauer durchstöberte. Irgendwie war ihm bei dem Gedanken unwohl, heimlich ihre persönlichen Dinge zu durchsuchen, während sie gefangen oben in der Burg saß.


  Nebenan gab es eine kleinere Kammer, in der drei leere Kisten und ein Kinderbett standen. Nach der Staubschicht zu urteilen, waren die Möbel schon lange nicht mehr bewegt worden. Auch hier fanden sich keine Spuren mehr von Katharina. Hinter der nächsten Tür verbarg sich ein Lagerraum, in dem einige Würste und ein paar herrlich anzuschauende Schinken hingen. Dem Müller musste es wirklich gut gehen. Wie sonst konnte er sich solch ein Lager anlegen? Und auf dem Boden standen ein halbes Dutzend kleine Weinfässchen. Die Leute im Gasthaus hatten Christinas wertvolle Kleidung erwähnt. Woher kam das viele Geld? Nur von dem Ertrag der Mühle? Oder ließ sich Reginus bestechen? Um was zu tun oder … nicht zu tun? Aber warum hatte er dann das Geld des unbekannten Mannes ausgeschlagen? Nur eines war sicher: Dem Müller ging es deutlich besser als den anderen Leibeigenen.


  Nikolaus´ Gedanken überschlugen sich. Und kehrten immer wieder zu der einen Frage zurück: Wer war der Mörder?


  Am dritten Tag in Manderscheid schien sich das Gespinst langsam zu entwirren. Scheinbar.


  Der dritte Morgen


  Am nächsten Morgen war der junge Mann der einzige Gast in der Schankstube. Er aß den Brei, den die Wirtin ihm gebracht hatte.


  Nikolaus grübelte schon wieder über das, was er bisher hatte in Erfahrung bringen können. Einen dringend Verdächtigen konnte er leider nicht vorweisen. Es war zu hoffen, dass wenigstens Pater Ruprecht bei Dietrich von Manderscheid Erfolg hatte. Spätestens wenn die Nachricht käme, dass die junge Frau wieder auf freiem Fuß wäre, würde sich Nikolaus auf den Weg zum Kloster Himmerod machen. Und was machte er, wenn die sehnlichst erhoffte Meldung ausblieb? Die Antwort war ein tiefer Seufzer.


  »Schmeckt´s?«


  Der junge Mann schreckte aus seinen Grübeleien hoch. Der Wirt stand vor dem Tisch und griente ihn breit an. Der Mann war wohl nie schwermütig oder verärgert. Nikolaus hatte ihn bisher eigentlich immer nur lächelnd gesehen – mal mehr, mal weniger, mal offen lachend, mal spitzbübisch grinsend.


  »Na, wie habt Ihr geschlafen, junger Herr?«


  »Danke, ganz gut.«


  »Und was habt Ihr heute noch vor? Oder wollt Ihr schon weiter?«


  So nett Kalle Kleinz auch war, alles wollte ihm Nikolaus nicht verraten. »Ich habe noch ein paar Angelegenheiten auf der Niederburg zu erledigen. Ich weiß nicht, ob ich das heute noch alles schaffe. Sonst werde ich mich erst morgen auf den Weg machen.«


  »Dann wünsche ich Euch viel Erfolg.«


  Der Wirt war schon wieder auf den Weg hinaus, als der Gast ihn noch einmal zurückrief. »Herr Wirt!«


  »Ja, bitte?« Langsam kam er wieder nach vorn.


  »Irgendetwas hatte ich in der Nacht gehört, aber ich konnte es nicht einordnen.«


  »Oh!« Der Wirt war überrascht. »Hier im Haus? Dann möchte ich mich untertänigst dafür entschuldigen.«


  »Nein, nein.« Nikolaus winkte lächelnd ab. »Hier war absolute Ruhe. Von draußen habe ich etwas gehört. Es klang so, als sei ein schweres Fuhrwerk unterwegs gewesen.«


  Das stete Lächeln war verschwunden. Kleinz kratzte sich nachdenklich im Nacken. Nach einem Blick über die Schulter, ob nicht jemand klammheimlich in die Schankstube gekommen war, begann er mit gedämpfter Stimme: »Über manches, was im Schutze der Dunkelheit geschieht, sollte man nicht allzu viele Worte machen. Das könnte sonst ungesund werden.«


  »Ihr meint, jemandem könnte zu viel Neugier unangenehm werden?«


  Er hob die Hände und antwortete gedehnt: »Jaaa.«


  »Jemand, der genug Einfluss und einige willige Freunde und Helfer hat?«


  »So ungefähr.«


  Nikolaus nickte. Damit blieben nicht viele übrig. Entweder die Herren von Manderscheid auf der Niederburg oder der Amtmann Thies auf der Oberburg. »Jemand von diesseits oder jenseits der Lieser?«


  Der Wirt grinste wieder. »Der Burgherr hat es doch nicht nötig, sich wegen irgendwelcher Heimlichkeiten die Nacht um die Ohren zu schlagen. Er macht doch die Gesetze selbst.«


  Mehr musste Nikolaus nicht wissen. Was trieb der Amtmann in der Nacht? Was schaffte er heimlich vom Luxemburger Gebiet aufs Trierer? Was hatte sich auf dem Fuhrwerk befunden? Der junge Mann tastete vorsichtig nach dem kleinen Stein in der Weste.


  Diplomatisch begann Nikolaus wieder: »Ich habe da noch eine Frage zu einem ganz anderen Thema. Hat der hochverehrte Amtmann eigentlich noch ein Haus hier im Ort? Ich meine, außer der Kelletrei drüben.«


  »Ja, dort drüben.« Kalle Kleinz zeigte durchs Fenster auf eine Gasse am Marktplatz. »Der zweite Hof links. Da wohnt er.«


  Dacht´ ich es mir doch, schoss es ihm durch den Kopf. Von dort waren in der ersten Nacht die beiden Reiter gestürmt. Und wer hatte ihn begleitet? »Hat der Thies eigentlich viel Verwandtschaft hier?«


  »Keine. Sein Vater konnte sich ja von den Herren drüben freikaufen. Aber dort hat er noch einen Onkel, den Großbauern Roden. Das ist ein reicher und angesehener Mann.«


  »Ich nehme an, der Bruder seiner Mutter.«


  »Ihr habt´s erfasst.«


  »Wenn er so reich ist, warum hat er sich dann nicht freigekauft, so wie sein Schwager das gemacht hat?«


  Der Wirt zuckte mit den Schultern. »Der alte Dietrich hat es nicht akzeptiert.«


  »Warum?«


  »Von manch einem Leibeigenen profitiert der Herr halt. Der Großbauer macht eben gute Geschäfte. Bei einigen anderen ist man wohl eher froh, wenn die sich vom Acker machen.«


  Nikolaus nickte. Wenn der Amtmann seine Arroganz und Unredlichkeit von seinem Vater geerbt hatte, war es wirklich kein Wunder, dass der Burgherr den Thies hatte ziehen lassen. So wurde man einen Gauner elegant los und bekam auch noch Geld dafür. Wahrscheinlich gerade jenes, um das man vorher betrogen worden war. Und der breitkrempige Hut des einen Reiters beim Fuhrwerk in der ersten Nacht hatte eine frappierende Ähnlichkeit mit dem des Unbekannten, der Rüth hatte Geld geben wollen. Nicht dass das schon ein Beweis war, aber die Übereinstimmung war auffällig genug, um sie im Sinn zu behalten.


  Kopfschüttelnd schaute der junge Mann aus dem Fenster – gerade in dem Augenblick, als Pater Ruprecht den Marktplatz in Richtung Stadttor überquerte.


  Der Wirt bemerkte den Blick und erklärte: »Der besucht jetzt seinen Bruder, der ein Stück weiter bei Bettenfeld wohnt. Das macht er jeden Donnerstag. Morgens früh marschiert er los und ist zum Abend zurück.«


  »Wo liegt Bettenfeld?«


  Kleinz zeigte die Himmelsrichtung an.


  »Das ist doch genau entgegengesetzt zu den Burgen!«, rief Nikolaus erregt.


  »Stimmt.«


  »Seid Ihr sicher, dass der Pater seinen Bruder besucht?«


  »Also …«, sagte der Wirt unsicher, »ich nehme es mal an, weil er das jede Woche so macht. Aber garantieren kann ich es natürlich nicht.«


  Der junge Mann sprang auf, bedankte sich kurz und eilte hinaus. Vorsichtig schlich er über den Marktplatz, immer nahe an den Häusern entlang, um nicht entdeckt zu werden. In gebührendem Abstand folgte er Ruprecht. Der nahm tatsächlich den Weg geradeaus. Jenen, der sich über den Hügel ins Nachbartal schlängelte, und nicht den, der nach links um die Stadtmauer herum und dann zur Niederburg führte.


  Nikolaus trat ärgerlich gegen einen Stein. Der Kerl hatte doch versprochen, heute Morgen wegen Christina beim Herrn Dietrich vorzusprechen. Warum tat er das nicht? Oder hatte er es vergessen? Quatsch! So etwas Wichtiges konnte man nicht vergessen.


  »Was für ein Spiel treibst du?«, knurrte Nikolaus. »Wenn du nicht zum Herrn gehst, muss ich das wohl selbst noch einmal versuchen.«


  Aber vorher wollte er zum Müller. Hoffentlich war Rüth heute Morgen gesprächiger. Er wollte endlich wissen, ob Christina einen Freund oder gar Bräutigam hatte. Und wenn ja, wer es war.


  Unangenehme Begegnung in der Mühle


  Nikolaus klopfte mehrfach an die Eingangstür der Mühle, aber nichts rührte sich. Er trat ein paar Schritte zurück und versuchte, in die Fenster zu blicken. Niemand war zu sehen. Das Knirschen des großen Wasserrades zeigte ihm, dass Reginus höchstwahrscheinlich bei der Arbeit war und beim Lärm des Mahlwerks nichts hören konnte. Der seitliche Eingang stand offen, sodass Nikolaus in das Halbdunkel des Raumes mit der riesigen Mechanik trat. Aber außer den Wellen, Zahnrädern und Säcken in der Ecke war nichts zu sehen.


  Auf der anderen Seite befand sich die Tür zum Wohnbereich – sie war nur angelehnt. Durfte er sich trauen, dort unaufgefordert einzutreten? Was wäre, wenn der Müller plötzlich vor ihm stand? Was sollte er sagen? Gestern waren die beiden alles andere als in Frieden auseinandergegangen.


  »Na ja, vielleicht ist Reginus heute gesprächiger. Ich muss endlich mit ihm reden. Es geht schließlich um Leben und Tod, um das Schicksal seiner Tochter. Auf geht´s!«


  Forschen Schrittes marschierte er an dem sich drehenden Mahlwerk vorbei und durch die Tür in die angrenzende Stube. Doch statt des erhofften Müllers stand ein maskierter Mann mitten im Raum. Beide Eindringlinge waren gleichermaßen erschrocken und blieben wie angewurzelt stehen. Jetzt erkannte Nikolaus den breitkrempigen Hut des Mannes. Dort stand derjenige, der gestern noch Reginus Rüth etwas hatte geben wollen. Und er hatte Dokumente vor sich auf dem Tisch ausgebreitet.


  Langsam löste sich Nikolaus´ Erstarrung. »Wer seid Ihr?«, rief er.


  Doch der andere antwortete nicht. Stattdessen sammelte er die Blätter ein und hielt sie fest umklammert.


  »Was habt Ihr da in der Hand? Das gehört doch bestimmt nicht Euch.«


  Plötzlich stürmte der Fremde los, um zur rettenden Tür zu gelangen. Nikolaus wusste nicht, was er machen sollte. Er war noch nie ein Freund von Kampf und Gewalt gewesen. Selbst als Kind hatte er sich immer aus den Prügeleien der anderen herausgehalten. Auch jetzt scheute er die körperliche Konfrontation. Aber der Halunke, der nun auf ihn zukam, hatte etwas dabei, was ihm nicht gehörte. Also warf er sich dem Angreifer entgegen.


  Beim Aufprall stöhnten die Kontrahenten auf. Nikolaus hatte die Wucht des Angriffs unterschätzt, flog zur Seite und knallte schmerzhaft auf den Bretterboden. Doch auch der andere war ins Straucheln gekommen, sodass sein Hut davonsegelte und sich die Papiere auf dem Boden verteilten. Schnell wollte er die Dokumente wieder zusammenraffen und gab dem jungen Mann so die Möglichkeit, aufzustehen und sich auf ihn zu werfen.


  Die beiden rangen geraume Zeit miteinander, ohne dass einer die Oberhand gewann. Sie ächzten und stöhnten, während sie jeweils versuchten, eine Hand freizubekommen. Der Maskierte hatte es auf die Kehle seines Gegners abgesehen, während Nikolaus ihm das Tuch vom Gesicht reißen wollte. Aber schnell ließen die Kräfte des Gelehrten nach. Seine erprobten Waffen waren Bücher und Kodizes, seine Angriffe führte er mit Tinte und Pergament.


  Der Mann bemerkte die Schwäche seines Gegners und nutzte sie gnadenlos aus. Plötzlich stieß er sein Knie Nikolaus in den Unterleib. Mit einem Stöhnen brach Nikolaus zusammen und fiel zur Seite. Tatenlos musste er zusehen, wie die Schriftstücke aufgesammelt wurden. Die Schmerzen raubten ihm den Verstand, lähmten ihn fast vollständig. Nur mit Mühe gelang es ihm, auf die Knie zu kommen und sich dann schwerfällig aufzurichten.


  Inzwischen hatte der Maskierte die Dokumente wieder beisammen und wollte hinauslaufen. Mit einer letzten Anstrengung schleuderte Nikolaus ihm einen Stuhl in den Weg. Der Fremde stolperte über das plötzliche Hindernis und fiel mit einem heiseren Aufschrei hin. Abermals machten sich die Papiere selbstständig. Doch ehe Nikolaus ihn erreichen und festhalten konnte, hatte er sich wieder erhoben. Mit einer Hand massierte er sein linkes Knie. Diesmal ließ er die Listen liegen und humpelte leise vor sich hinfluchend hinaus.


  Besiegt und gedemütigt blieb der junge Mann zurück. Er rieb sich den gepeinigten Unterleib und verwünschte den Augenblick, als er sich entschlossen hatte, Christina zu helfen. Bis jetzt hatte es ihm nur Qualen eingebracht – seelische und körperliche. Und der Erfolg seiner Hilfeleistungen ließ noch immer auf sich warten.


  »Was bin ich doch für ein Trottel!«, schimpfte er. »Warum habe ich mich bloß darauf eingelassen?«


  Er schlich zu dem Stuhl hinüber, den er als Wurfgeschoss benutzt hatte, stellte ihn wieder auf die Füße und setzte sich vorsichtig hin. Es dauerte eine geraume Zeit, bevor er wieder normal atmen und denken konnte.


  Wer versteckte sich hinter der Vermummung? Es musste der gleiche Kerl gewesen sein, der gestern mit dem Müller gesprochen hatte. Er hatte Geld für etwas Bestimmtes geboten. Für die Schriften, die dort drüben auf dem Boden lagen? Er hatte sie nicht für Geld bekommen und deshalb versucht, sie zu stehlen. Was machte die Dokumente so wertvoll?


  Schnaufend stand Nikolaus auf und schleppte sich hinüber. Mit schmerzverzerrtem Gesicht ging er auf die Knie und sammelte die Blätter ein. Es handelte sich um endlose Listen mit Namen und Zahlen. Das musste er sich einmal in Ruhe ansehen. Nachdem er alles aufgehoben hatte, griff er nach dem auffälligen Hut, den der Eindringling vergessen hatte. Daran sollte der Kerl doch ohne Probleme erkannt werden. Ob der sich jetzt wohl über sein Versäumnis ärgerte? Endlich konnte Nikolaus wieder lächeln. Er war also nicht der Einzige, der vom Pech verfolgt war.


  Mit einem Seufzer der Erleichterung breitete er die Schriftstücke auf dem Tisch aus und begann sie zu studieren.


  Doch ehe er etwas verstehen konnte, erklang eine ärgerliche Stimme hinter ihm: »Was macht Ihr da?«


  Nikolaus wirbelte herum. In der Tür zum Mahlwerk stand der Müller Rüth und schwang einen Knüppel bedrohlich durch die Luft. Sein Gesichtsausdruck verriet seine kaum zu zügelnde Wut. Langsam kam er näher. Jetzt war Nikolaus der Ertappte, nun hatte er diese verfängliche Situation zu erklären. Ängstlich schob er sich um den Tisch herum, um ein wenig Distanz zu dem wütenden Hausherren zu bekommen.


  »Bitte … bitte … äh … versteht das nicht falsch«, stammelte er.


  »Was soll man da denn falsch verstehen?«, kam es knurrend wie ein bissiger Hund.


  »Je… jemand wollte diese Listen hier stehlen.« Er zeigte auf die Papiere vor sich auf dem Tisch.


  »Ja. Ihr!«


  »Nein, nein. Jemand anders. Ich konnte ihn aber stören, sodass er die Sachen hier zurückließ.«


  Jetzt stand Rüth genau auf der gegenüberliegenden Seite des Tisches. Ein kräftiger Schwung mit dem Knüppel, und er hätte Nikolaus ohne Probleme einen neuen Scheitel ziehen können.


  »Das könnt Ihr Eurer Großmutter erzählen.«


  Der junge Mann wusste weder ein noch aus. Das Herz schlug ihm bis zum Hals. Seine Kehle war trocken und wie zugeschnürt. Er erwartete jeden Augenblick den Schlag. Wie konnte er beweisen, dass er unschuldig war? Es sprach doch alles gegen ihn! Sein leichtsinniges Eindringen, die herumliegenden Listen. Wieso konnte dieser andere Kerl davonkommen und er nicht? Wenn der Müller nicht so schnell gekommen wäre, hätte nichts auf Nikolaus´ Besuch hingewiesen. Er hatte keinen Hut, den er verlieren konnte.


  »Der Hut!«, platzte es aus ihm heraus. »Hier, der Hut.« Er hielt Reginus die große Kopfbedeckung des Maskierten entgegen. »Den hat der andere hier verloren, als ich ihn überraschte.«


  Der Müller ließ den Knüppel sinken und griff mit der linken Hand nach dem Hut.


  »Ich nehme an, Ihr erkennt ihn wieder.«


  Reginus schwieg und starrte den Hut an.


  »Glaubt Ihr mir jetzt, dass ich die Listen nicht stehlen wollte?«


  »Verschwindet!«, kam es knirschend.


  »Wem gehört der Hut? Wie heißt der Mann? Ihr wisst es doch ganz genau!«


  Der Müller wiederholte nur stur: »Verschwindet!«


  »Warum wollt Ihr es mir nicht sagen?«


  Jetzt blickte der Müller wieder auf. »Wenn ich bis drei gezählt habe und Ihr seid immer noch da, vergesse ich mich.«


  »Schon gut, schon gut.« Nikolaus hob beschwichtigend die Hände. »Wenn Ihr schon mir nicht helfen wollt, dann tut es wenigstens für Eure Tochter. Sonst ist es schon bald mit ihr zu Ende.«


  Im weiten Bogen schlich er an der Wand entlang zur Tür – immer Reginus Rüth im Auge. Bereit, beim kleinsten Anzeichen von Gefahr loszulaufen. Als er den Durchgang zum Mahlwerk erreicht hatte, sauste er los, als wäre der Teufel hinter ihm her. So schnell war er schon seit Jahren nicht mehr gerannt. Erst als er die Mühle schon ein ganzes Stück hinter sich gelassen hatte, riskierte er einen Blick über die Schulter. Vom Müller war nichts zu sehen.


  Schwer atmend blieb er stehen. Erst der Kampf mit dem Unbekannten und jetzt noch fast Prügel von Christinas Vater. Unter Helfen hatte er sich etwas anderes vorgestellt. Dass die Suche nach einem Mörder nicht leicht sein würde, war klar gewesen. Dass er hier nicht mit offenen Armen aufgenommen wurde, war auch nicht verwunderlich. Aber dass er sich jetzt seiner Haut erwehren musste, sprengte doch alle Vorstellungen. Der Müller hätte doch dafür dankbar sein sollen, dass Nikolaus alles tat, um Christina zu helfen und ganz nebenbei noch den Diebstahl der Listen verhindert hatte. Aber Undank war der Welten Lohn.


  Was sollte er nun anfangen? Wohin konnte er sich wenden? Wer stand auf seiner Seite? Er brauchte jetzt unbedingt einen Erfolg. Vielleicht sollte er versuchen, Christina zu besuchen. Wenigstens sie sollte Wertschätzung für seine Bemühungen haben.


  Besuch bei Christina


  Den Wachen der Niederburg erklärte Nikolaus, dass er als geistlicher Beistand für die gefangene Müllerstochter gerufen worden war. Doch der Soldat sagte unfreundlich, dass er keinen Fremden hereinlassen dürfe. Wenn er nicht sagen könne, wer ihn gerufen hatte, müsse er auf der Stelle wieder gehen.


  Der Bursche war hartnäckiger, als sich Nikolaus vorgestellt hatte. Deshalb antwortete er betont freundlich: »Fragt doch bitte jemanden, der gestern da war, als der tote Sohn des Herrn Dietrich gebracht wurde.«


  »Für so´n Quark hab´ ich keine Zeit«, murmelte die Wache und wollte sich umdrehen.


  »Man wird Euch dann bestätigen, dass ich Wilhelm die Letzte Ölung gegeben habe.« Nikolaus lächelte übertrieben breit.


  Die Wache schaute sich um, reckte den Hals hierhin und dorthin, als suche er eine ganz bestimmte Person. Dann rief er einen Bediensteten, und als dieser herangekommen war, zeigte er auf den Besucher und knurrte: »Kennste den?«


  Nikolaus erinnerte sich an den Mann. Der hatte ihm gestern das Öl geholt.


  Entsprechend war auch die Antwort des Dieners: »Der Priester war gestern auch schon mal da. Der hat dem jungen Herrn die Sakramente gegeben.«


  Die Wache nickte zustimmend. »Also gut. Folgt mir.« Und marschierte los.


  In Schlangenlinien erklommen die beiden Männer die gesamte Burg. Oben angekommen ging es wieder durch den kleinen Eingang in den inneren Teil des Bergplateaus. Aber statt des Wegs nach rechts in Richtung Palas nahm der Soldat geradeaus die kleine Treppe nach unten. Sie durchschritten einen Keller, der voller Fässer und Ballen stand. Durch eine weitere Tür traten sie wieder ins Sonnenlicht. Eine Holztreppe führte in einen Innenhof hinab, in dem nur ein einziges Gebäude in der hinteren linken Ecke stand. Links und geradeaus befand sich eine Brüstung, rechts erhob sich ein Felsen, auf dem der große Wohnturm der Herren von Manderscheid stand. Und hinter ihm musste der Palas sein. Als sich Nikolaus kurz umschaute, bestätigte sich seine Vermutung. Diesen Hof hatte er gestern aus den Fenstern des Palas gesehen.


  Die Wache betrat das Haus in der Ecke der Befestigungsmauer. Dort ging es einige steile Stufen hinunter, und sie standen vor einer mit Eisen beschlagenen Eichentür. Der Soldat schob den schweren Riegel zur Seite und ließ Nikolaus hinein. Kaum hatte er den finsteren, niedrigen Raum betreten, wurde der Eingang schon wieder hinter ihm zugeschlagen.


  »Klopft, wenn Ihr wieder rauswollt!«, brummte der Mann noch unfreundlich. Dann hörte man, wie sich seine schlurfenden Schritte auf der Treppe langsam entfernten.


  Durch die beiden vergitterten kleinen Fenster gelangte genug Licht herein, um sich einen Überblick zu verschaffen. Die einzige Einrichtung war ein grob gezimmertes Bettgestell mit Strohsack und ein paar Decken. Darauf saß Christina mit angezogenen Beinen und drückte sich ängstlich an die Wand. Sie war blass, mit dicken Rändern um die Augen, ihre Haare hingen ihr wirr ins Gesicht. Sie machte einen solch erbarmungswürdigen Eindruck, dass es Nikolaus im Herzen wehtat. Die einzige positive Veränderung war ihr neues Kleid. Zum Glück musste sie hier unten nicht in dem ausharren, das ihr bei der Festnahme zerrissen worden war.


  Unter den Fenstern standen auch ein Krug mit Wasser und ein Holzbrett, auf dem Brot und Käse lagen. Wenigstens wurde sie gut versorgt.


  »Wie geht es Euch?«, fragte Nikolaus vorsichtig und blieb in angemessener Entfernung stehen.


  »Was für eine Frage. Sieht man das nicht?«


  »Entschuldigt bitte. Natürlich sehe ich das.«


  »Was fragt Ihr dann so dämlich?«


  Der junge Mann atmete tief durch. Selbstverständlich konnte es ihr nicht gut gehen. Er wollte doch nur höflich sein. Ihr elender Zustand quälte ihn schon genug, aber ihre ruppige Art strapazierte seine Nerven erst recht.


  »Ich will Euch nur helfen.« Seine Stimme klang geradezu flehentlich.


  »Ha! Gestern habt Ihr das schon mal versprochen. Ihr wolltet sofort zu Dietrich. Aber was ist bisher passiert?«


  Nikolaus hob verzweifelt die Schultern.


  »Ganz genau! Nichts!«, zischte sie. »Also trollt Euch lieber wieder.«


  Er kam ein Stück näher und erklärte, dass er Beweise für ihre Unschuld hatte. Nur leider habe er es bisher nicht geschafft, den Herrn von Manderscheid zu sprechen. Entschuldigend fügte Nikolaus hinzu: »Aber ich war beim Pater Ruprecht, und er hat mir versprochen, sich heute beim Herrn für Euch einzusetzen.«


  Langsam beruhigte sich Christina wieder. »Jaja. Schon gut. Aber es ist alles andere als ein Vergnügen, für etwas zu büßen, was man nicht gemacht hat.«


  »Das kann ich verstehen.«


  Sie schaute zu ihm hoch und wollte gerade erneut eine zynische Antwort geben, doch sie besann sich noch früh genug und schwieg.


  Nikolaus grübelte verzweifelt, wie er am besten beginnen sollte, das Durcheinander in seinem Kopf zu entwirren. Schließlich fragte er: »Wisst Ihr denn noch, wo und wann Ihr Euer Messer verloren haben könntet?«


  Christina lehnte ihren Kopf an das kühle Mauerwerk und schloss die Augen. Nach einem Moment des Zögerns erklärte sie: »Als Wilhelm mich überfiel, hatte ich es noch bei mir. Ich versuchte, mich mit dem Messer gegen ihn zu verteidigen. Aber davon ließ er sich nicht zurückhalten. Nicht wie sonst, wenn andere dabei waren und zusahen und sich belustigten. Er schlug es mir einfach aus der Hand. Ich war aber so aufgeregt, dass ich vergessen habe, es wieder einzustecken. Das Fehlen fiel mir erst auf, als ich wieder zu Hause war. Ich wollte es am nächsten Morgen suchen, aber da kamen schon die Männer und haben mich hierhergeschleppt.«


  »Also kann es jeder Beliebige genommen haben, der es am Nachmittag oder Abend auf der Lichtung gefunden hat.«


  Sie nickte.


  Demnach gehörte es nicht zum ursprünglichen Plan bei der Ermordung Wilhelms, den Verdacht auf Christina zu lenken. Nikolaus hielt inne. Oder ging er jetzt von falschen Voraussetzungen aus? Hatte es überhaupt einen Plan gegeben? Hass hatte es auf jeden Fall gegeben. Aber vielleicht war der Mord genauso spontan geschehen wie die Denunziation Christinas. Oder war das zufällige Finden des Messers erst der Anlass zu dem Verbrechen? Eins war klar: Das Messer war bei allen Überlegungen ein wichtiges Schlüsselelement.


  »Wer kannte eigentlich Euer Messer?«


  »Das kann ich gar nicht so genau sagen. Bestimmt einige, denn ich habe es immer dabeigehabt. Gegen ein paar aufdringliche Kerle musste ich mich halt wehren. Und alle, die dann dabeistanden, haben es sicherlich gesehen.«


  »Ist es ein besonderes Messer?«


  »Ich habe es von meiner Mutter. Sie hatte es früher auch immer bei sich.«


  »Musste auch sie sich damit gegen Verehrer wehren?«


  Christina funkelte Nikolaus böse an. »Wie kommt Ihr darauf?«


  Er holte tief Luft. Aber diese Frage musste sein – auch wenn sie schwerfiel. »Einige behaupten, Eure Mutter hätte die Männer verführt.«


  »Was?«, schrie sie. Wütend sprang sie von dem Lager auf und baute sich bedrohlich vor Nikolaus auf. Erschrocken wich er einen Schritt zurück. »Meine Mutter hat nie andere Männer gehabt außer meinem Vater! Das kann ich beschwören. Sie war Vater absolut treu. Ich habe gesehen, wie die Kerle ihr reihenweise nachstellten. Sie hat sie alle abgewiesen. Aber die eifersüchtigen Weiber dachten, sie würde so sein, wie ihre lüsternen Männer es gerne gehabt hätten. Mutter und ich wurden schon immer schlecht behandelt. Und jetzt kommt auch Ihr noch?«


  »Nein, nein!« Nikolaus hob abwehrend die Hände. »So meinte ich das doch gar nicht.«


  »Ich habe mich wohl in Euch getäuscht.« Mit einem wütenden Knurren drehte sie sich um und setzte sich wieder auf das Bett.


  »Ich will doch nur verstehen.«


  »Pah!«


  »Bitte! Ich will Euch wirklich helfen. Aber dazu muss ich die Umstände verstehen.«


  »Warum redet Ihr dann so?«


  »Bitte legt mir nichts in den Mund, was ich nicht gesagt habe. Ich habe nur erklärt, dass einige, mit denen ich gesprochen habe, das behaupten.«


  Sie sah ihn mit durchdringendem Blick an, als wollte sie seine wahren Gedanken lesen, die sich hinter seinen Augen verbargen. Ihr Urteil schien positiv auszufallen. »Na gut. Was wollt Ihr wissen?«


  Langsam entspannte Nikolaus sich wieder. »Wer könnte ein Interesse daran haben, Euch den Mord anzuhängen?«


  »Ich weiß es nicht. Ich wüsste auch nicht, wieso. Wir haben nicht viel mit den anderen Dorfbewohnern zu tun gehabt.«


  »Vielleicht ist gerade das der Grund für die Abneigung.«


  »Wie meint Ihr das?«


  »Wenn Ihr, ich meine damit Euch, Eure Mutter und Euren Vater, nie engen Kontakt mit den Nachbarn hattet, wart Ihr immer die Fremden. Und Fremden gegenüber sind die meisten misstrauisch. Besonders ungebildete und einfältige Leute denken sehr schnell so.«


  Sie nickte. »Mag schon so sein. Manche benehmen sich auch wirklich primitiv. Die sind nicht viel besser als das Vieh, das sie im Stall stehen haben. Nur fressen, schlafen und … sich vermehren. Wer lesen und schreiben kann, ist bei denen erledigt.«


  Leider hatte Nikolaus das auch schon öfter feststellen müssen. Ein Mensch für sich allein mochte noch klug und verständig sein. Aber sobald mehrere zusammenkamen, sank die Intelligenz rapide. Als würde die primitivste Eigenschaft jedes Einzelnen zum Maßstab für alle anderen werden.


  »Oder wisst Ihr, wer etwas gegen Wilhelm gehabt haben könnte?«


  Sie lachte spöttisch auf. »Wilhelm? Der ist doch das größte Schwein von allen. Da gibt es viele, die ihm liebend gern das Licht ausblasen wollten.«


  »Das habe ich auch schon bemerkt. Aber gibt es da jemand, der Euch spontan in den Sinn kommt?«


  »Seine Freunde Hans und Wolf.«


  Nikolaus riss überrascht die Augen auf. »Ihr meint die beiden Vettern? Die aus der Familie Hecken?«


  »Genau die.«


  Damit hatte er nun am wenigsten gerechnet. Die zwei waren bisher sehr hilfsbereit gewesen. Sie hatten ihm jede Unterstützung versprochen. Er konnte kaum glauben, dass sie ihn so hinters Licht geführt haben sollten.


  »Und wie kommt Ihr darauf?«


  »Es gibt einige, die Wilhelm hassten. Aber wie Sklaven halt so sind: Sie haben eine große Klappe und meckern über alles Mögliche, haben aber nicht den Mumm, selbst etwas gegen ihre Lage zu unternehmen.«


  »Und die Heckens waren anders?«


  »Richtig. Welche anderen Leibeigenen haben es denn geschafft, als Freunde Wilhelms zu gelten?«


  Nikolaus zuckte mit den Schultern.


  »Genau. Sie waren oft mit Wilhelm zusammen, weil sie sich genauso schamlos und rücksichtslos benahmen wie er. Aber er ließ sie andauernd spüren, dass er etwas Besseres war als sie. Er kommandierte sie nach Belieben herum. Oft gab es Streit wegen Frauen. Wollte Wilhelm unbedingt eine bestimmte haben, hatten die beiden anderen zurückzutreten – mehr oder minder zähneknirschend. Aber das heißt noch lange nicht, dass sie das aus Freundschaft taten. Sie hatten genug Gründe, Wilhelm zu hassen, und wären skrupellos genug für eine solche Tat.«


  »Hatte es in der letzten Zeit denn wieder Reibereien um eine Frau gegeben?« Nikolaus tippte in Gedanken auf Christina. Sie war wirklich Grund genug, sich um sie zu streiten.


  »Nein. Diesmal nicht. Wilhelm hatte kurz vor seinem Tod eine Wette gegen Wolf verloren. Irgend so ein Kinderkram wie Armdrücken oder so. Es gab einen mächtigen Streit, weil er seinen Einsatz nicht hergeben wollte.«


  »Und was war der Einsatz?«


  »Sein Pferd.«


  Diese Nachricht traf ihn wie ein Schlag. Die beiden Heckens hatte er bisher nicht auf seiner Liste gehabt. Es war ihm nie in den Sinn gekommen, ihre Ehrlichkeit in Zweifel zu ziehen. Aber plötzlich passte alles haargenau zusammen: die verlorene Wette, der Streit um den Einsatz – Wilhelms Pferd, das nach dem Mord verschwunden war. Die sogenannten Freunde konnten ihn getötet haben. Genau wie Nikolaus vermutet hatte, war es rein aus Rache geschehen. Und sie kannten Christinas Messer! Sie selbst hatten ja gesagt, dass es ihr gehörte. Das Finden der Leiche, der Verdacht gegen sie, alles war ihr Werk.


  Aber bisher war es nur ein Verdacht, eine Vermutung, bei der die bekannten Umstände zusammenpassten. Wie konnte Nikolaus dieses Komplott belegen? Gar nicht. Er musste nach Beweisen suchen. Denn nur wenn er den wahren Mörder präsentierte, konnte Christina endgültig entlastet werden. Aber er musste aufpassen. Die Vettern hatten bei der Untersuchung des Leichnams schließlich mitbekommen, dass Nikolaus das Mädchen für unschuldig hielt, dass er im Begriff war, ihren Plan zunichtezumachen. Wenn die beiden schon kaltblütig genug waren, den Sohn ihres Herrn umzubringen, würden sie bei einem nicht willkommenen Fremden bestimmt noch weniger Hemmungen haben.


  Nikolaus war während seiner Überlegungen langsam zur Lagerstatt gegangen. Ohne dass er sich dessen bewusst war, hatte er sich neben Christina gesetzt.


  Etwas nervös fragte er: »Behandelt man Euch gut?«


  Sie nickte. »Ich wusste gar nicht, dass Gefangene so gut versorgt werden. Ich bekomme mehr Speisen, als ich essen kann, habe genug frisches Wasser, ein neues Kleid und Decken, damit ich nachts nicht friere.«


  Er staunte nicht schlecht. »Hat der Herr Dietrich das so angeordnet?«


  »Ich weiß es nicht. Es ist einfach so.«


  Er hielt einen Moment inne und fragte dann: »Kennt Ihr den Herrn schon von früher?«


  »Natürlich habe ich ihn schon ein paarmal gesehen, wenn er auf dem Pferd durch Niedermanderscheid geritten ist. Aber meistens nur aus einiger Entfernung.«


  »Und gestern habt Ihr ihm zum ersten Mal direkt gegenübergestanden?«


  »Ja. Warum fragt Ihr?«


  »Weil er den Eindruck machte, als sei er überrascht, Euch zu sehen.«


  »Das ist mir in der Aufregung gar nicht aufgefallen. Wieso denn wohl?«


  Nikoalus antwortete leise: »Wenn ich das wüsste.«


  Unverhofft hörte man das laute Knirschen des Riegels an der Tür. Der junge Gelehrte sprang erschrocken auf. Schon wurde die Tür aufgestoßen, und Margareta kam mit Speisen auf dem Arm herein. Sie war nicht weniger erschrocken als die beiden anderen. Alle drei starrten sich einen Moment mit offenen Mündern an.


  Dann begann die Magd zu schreien: »Was macht Ihr denn hier?«


  Nikolaus wusste nicht, was er antworten sollte. Noch ehe er ein Wort herausbrachte, schimpfte Margareta weiter: »Ah! Jetzt verstehe ich! Deswegen sagtet Ihr, Ihr wolltet ihr helfen! Ihr steckt mit der Schlampe unter einer Decke! Aber mir gegenüber so tun, als wärt Ihr ritterlich und gütig. Ihr seid ebenso verlogen wie Eure Buhle dort!«


  Wütend war Christina aufgesprungen und giftete zurück: »Was seid Ihr doch für ein Biest! Er hat mich nicht berührt! Mich hat noch nie ein Mann berührt!«


  »Hach! Tu doch nicht so, als würdest du plötzlich ganz rot vor Scham! Ich kenne dich!«


  »Ihr lügt doch, wenn Ihr nur den Mund aufmacht!«


  »Dir werd ich´s zeigen, du dreckige Dirne!«


  Mit Schwung warf sie Christina Brot und eine halbe Wurst entgegen. Diese konnte sich zum Glück noch früh genug wegdrehen, sodass die Speisen gegen die Wand klatschten und dann zu Boden fielen. Nikolaus hatte der Auseinandersetzung der Frauen nur sprachlos zuschauen können, er war wie gelähmt.


  Im Hinausstürmen rief Margareta: »Ich hole jetzt die Wache. Dann könnt ihr zwei euch auf was gefasst machen!« Und schon hatte sie die schwere Tür zugeknallt und den Riegel vorgeschoben.


  Nikolaus und Christina tauschten verständnislose Blicke aus.


  »Was ist denn mit der los?«, fragte er.


  »Sie bringt mir das Essen und so. Aber sie zeigt mir immer offen ihre Abscheu. Eine gehässige Bemerkung hat sie auch jeweils auf Lager. ‚Zähl schon mal deine restlichen Tage.´ Oder: ‚Hier ist deine Henkersmahlzeit.´ Gestern sagte sie: ‚Das Brot hab ich extra für dich gebacken, mit Fliegenpilzen drin.´«


  So hatte Nikolaus Margareta keineswegs in Erinnerung. Auf dem Marktplatz war sie sehr nett und freundlich zu ihm gewesen. Auch wenn er das Gefühl hatte, dass sie es aus Berechnung war, um ihren Märchenprinzen zu finden, der sie aus ihrer Armut erlöste. Aber das war noch lange kein Verbrechen. Ihr jetziges Verhalten jedoch passte zu den Bemerkungen, die sie über Christina und ihre Mutter gemacht hatte.


  »Ihr solltet nun besser gehen, bevor Ihr noch mehr Ärger bekommt«, riet Christina. »Bei mir kann es ja nicht schlimmer werden.« Dabei lächelte sie verlegen und blickte zu Boden.


  Ihn kribbelte es in den Fingern, diesen blonden Engel in die Arme zu schließen und zu trösten. Am liebsten hätte er noch Stunden in diesem Raum mit ihr verbracht und sich mit ihr unterhalten. Wie gerne hätte er noch mehr über sie erfahren, darüber, wie sie dachte, was sie liebte und was sie verabscheute. Doch es war damit zu rechnen, dass Margareta ihre Drohung wahrmachte und jeden Augenblick mit Verstärkung zurückkam.


  »Eine Frage müsst Ihr mir schnell noch beantworten«, bat Nikolaus. »Wer ist Euer Bräutigam? Isabe konnte es mir nicht sagen.«


  Christina sah ihn mit großen Augen an. »Warum wollt Ihr das wissen?«


  »Äh …« Wie sollte er das jetzt bloß ausdrücken? »Falls jemand den Verdacht hegt, dass Euer Freund Euch geholfen haben könnte, wäre es passend, wenn ich das schon vorher überprüft hätte.«


  Jetzt waren eilige Schritte draußen auf der Treppe zu hören. Die Zeit wurde knapp, aber Christina nagte nur verzweifelt an der Unterlippe.


  »Bitte. Ich brauche Eure Unterstützung.«


  Doch im selben Augenblick flog die Tür auf, und ein Wachsoldat stürmte mit Margareta im Schlepptau herein. »Was geht hier vor?«, brüllte er und blieb mitten im Raum stehen.


  Grimmig wanderte sein Blick zwischen Christina und Nikolaus hin und her. Der junge Gelehrte erkannte die Wache. Das war doch der, der Hans Hecken Christinas Messer abgenommen und dann eingesteckt hatte. Ob er die Waffe noch hatte?


  Die Magd drängte sich neben den Soldaten. »Die zwei stecken unter einer Decke. Die haben was miteinander. Oder warum hätte sich der Flegel sonst hier so heimlich einschleichen sollen? Die haben bestimmt gemeinsam Wilhelm umgebracht. Ihr müsst auch ihn einsperren!«


  Nikolaus erhob nun seine Stimme. Margaretas Gezeter ging ihm langsam auf die Nerven. »Was redet Ihr da! Wieso sollte ich Wilhelm umbringen? Außerdem habe ich Christina erst vorgestern zum ersten Mal gesehen.«


  »Dann hattet Ihr ja genug Zeit, Euch abzusprechen und ihn zu erledigen!«, hielt sie dagegen.


  »Ruhe!«, fuhr die Wache dazwischen. »Und zwar alle.«


  Eine Hand drohend auf den Knauf seines Schwertes gelegt, blickte er kurz in die Runde. Befriedigt stellte er fest, dass alle drei erschrocken zurückgewichen waren.


  »Margareta, du hast deine Aufgabe erledigt. Du kannst jetzt wieder gehen.«


  »Aber, die …«


  »Sofort!«, knurrte er grimmig.


  Die Magd gehorchte widerstrebend und verschwand dann eilends durch die Tür.


  »Und nun seid Ihr dran!«, wandte er sich an Nikolaus.


  »Bitte nicht böse sein«, flehte Christina. »Es ist nichts von dem passiert, was Margareta behauptet. Bestimmt nicht! Dieser Herr war nur da, um mir seinen Beistand zu versichern. Er will doch nur den wahren Mörder finden.«


  »Das spielt jetzt keine Rolle.«


  Er packte Nikolaus am Arm und führte ihn ruppig zur Tür. »Geht jetzt. Sonst muss ich noch Meldung machen. Diese Gefangene darf keinen Besuch empfangen. Der Burgherr hat das so befohlen.«


  Der junge Gelehrte stolperte die Treppe hinauf, während unten die Tür wieder verriegelt wurde. Man hörte Christina flehen, sie sei nicht sündig und hätte sich auch jetzt nichts zuschulden kommen lassen.


  Als auch die Wache oben angekommen war, fragte Nikolaus: »Habt Ihr das Messer noch?«


  »Was für´n Messer?«


  »Christinas. Das Ihr gestern an Euch genommen habt.«


  »Das geht Euch nichts an.«


  Bei so viel Sturheit wurde Nikolaus ungeduldig. »Vielleicht ist das der Beweis, dass sie nichts mit Wilhelms Tod zu tun hat.«


  »Geht jetzt!«


  Am liebsten hätte Nikolaus diesen tumben Kerl am Schlafittchen gepackt und einmal kräftig durchgeschüttelt. »Ihr macht einen Fehler!«, sagte er noch und nahm dann den Weg zurück durch den Keller unter dem Palas.


  Ärgerlich stampfte er den Burgweg zum Tor hinunter und murmelte Verwünschungen gegen den Müller, gegen Margareta und gegen den Soldaten. Was hatten die alle gegen Christina? Wieso wurde seine Hilfe für eine Gefangene so missachtet – ja sogar gegen ihn ausgelegt? Er sollte der Geliebte Christinas sein! Was für eine Unterstellung! Als würde er sie begehren! Unverschämtheit!


  »Wollt Ihr so enden wie mein Bruder?«


  Nikolaus wirbelte herum. Hinter einer Mauerecke stand der junge Herr von Manderscheid und lehnte sich lässig an die Mauer. Sein Gesicht war verschlossen, man konnte keine Regung erkennen – weder ein Lächeln noch Zorn oder Trauer.


  »Wie meint Ihr das?«, fragte Nikolaus erschrocken.


  Dietrich ging langsam zur Brüstung hinüber und blickte gelangweilt ins Tal. »Ihr sagt zwar, Ihr wärt in Diensten des Kurfürsten Otto von Ziegenhain, aber stimmt das auch?«


  »Natürlich.«


  »Aber wer sollte das so schnell überprüfen können?«


  Beide Männer schwiegen einen Moment. Die Antwort war zu offensichtlich.


  Schließlich ergriff der zukünftige Herr der Niederburg wieder das Wort. »Und kennt Ihr meinen Bruder Ulrich aus Köln? Was würde er wohl über Euch sagen, wenn er jetzt hier neben uns stände?«


  Nikolaus hatte seine Überraschung überwunden. »Er hätte schon längst dafür gesorgt, dass ich jede Hilfe bekomme, die nötig ist.«


  »Seid Ihr davon überzeugt?«


  »Warum nicht?«


  Dietrich drehte sich langsam um und blickte Nikolaus lange an. »Vielleicht wäre Ulrich mit den jetzigen Ergebnissen auch vollauf zufrieden. Wir haben die Mörderin, die unseren Bruder getötet hat. Und bald wird dieses Miststück tot sein. Und weder sie noch ihre Mutter können noch Unruhe stiften.«


  Der junge Doktor grübelte angestrengt darüber nach, was der Zweck dieser Unterhaltung sein mochte. Er fragte kurzerhand: »Ihr mögt Christina nicht. Was hat sie Euch getan?«


  Dietrich drehte sich wieder weg. Er wollte seine Regungen verstecken, die man sonst in seinem Gesicht hätte ablesen können. »Sie hat mir persönlich noch nichts getan. Aber es gibt Dinge, die weder Wilhelm noch sonst jemand kennt. Es ist besser, wenn diese Geheimnisse auch nicht aufgedeckt werden.«


  »Und dafür nehmt Ihr in Kauf, dass eine Unschuldige getötet wird?«


  Plötzlich brach es aus dem Burgherrn hervor. Laut stieß er aus: »Sie ist nicht unschuldig! Sie hat meinen Bruder auf dem Gewissen! Sie ist ein ebensolches Scheusal wie ihre Mutter! Die hat die Menschen auch schon genug gequält!«


  Was hatte Katharina mit der Geschichte zu tun? Sie war doch schon vor Jahren gestorben. Oder übertrug Dietrich seinen Zorn von der Mutter auf die Tochter? Wann und wo war er aber so heftig mit Katharina aneinandergeraten, dass sich dieser Hass dermaßen aufgestaut hatte?


  Plötzlich musste Nikolaus wieder an die Gerüchte wegen des leeren Sargs denken. War an dem Gerede doch mehr dran, als er vermutet hatte? Lebte Katharina doch noch, hielt sich weswegen auch immer verborgen und war gekommen, um ihre Tochter zu beschützen? Hielt sie Nikolaus auch für eine Bedrohung? Sollte er Wilhelm folgen?


  »Warum fragtet Ihr mich, ob ich so enden will wie Euer Bruder? Wollt Ihr mich warnen oder mir drohen?«


  Dietrich drehte sich um. Zum ersten Mal konnte man so etwas wie ein Lächeln sehen. »Das liegt im Auge des Betrachters. Derjenige, der Wilhelm umgebracht hat, wird wegen Euch nicht plötzlich Skrupel haben.«


  »Habt Ihr Skrupel?«


  Jetzt lachte er. »Ihr seid sehr offen, mein Herr. Zu offen, um ein gesundes, langes Leben in Aussicht zu haben. Ich habe nicht behauptet, dass ich Wilhelm getötet habe. Ich habe auch nicht gesagt, wir wären ein Herz und eine Seele gewesen.«


  »Und was soll ich Eurer Meinung nach tun?«


  »Lasst die Angelegenheit ruhen und verschwindet so schnell es geht, sonst seid Ihr bald derjenige, den man Mörder nennt.«


  Und schon marschierte er die Burganlage hinauf und ließ Nikolaus allein zurück.


  Was hatte der kränkliche Burgherr zu seinem ältesten Sohn gesagt? ‚Du hast ihn gehasst. Sei froh, dass du dein Erbteil nun nicht mehr mit ihm teilen musst.´ War die Abneigung des jungen Dietrich so groß, dass er solch einen bestialischen Mord hätte begehen können? Hatte hier eine neuzeitliche Version der Geschichte von Kain und Abel stattgefunden? Wie aber war der älteste Sohn an Christinas Messer gelangt? Diese Frage war bei allen Verdächtigen entscheidend.


  Langsam machte er sich wieder auf den Weg in den Ort. Dietrichs Sätze waren voller geheimnisvoller Andeutungen gewesen. Das Gespräch hatte mehr Fragen aufgeworfen als beantwortet.


  Bauer Dunkel


  Nikolaus war so mit sich und seinen Gedanken beschäftigt, dass er fast in einen Mann hineingelaufen wäre, der seinen mit Kohl und Rüben voll beladenen, zweirädrigen Karren durch den Ort schob.


  »Passt doch auf!«, schnauzte der Bauer los. »Wollt Ihr, dass mir meine Ernte kaputt geht?«


  Der junge Mann entschuldigte sich mehrfach für seine Unachtsamkeit. Dann erkannte er sein Gegenüber. Es war der Zecher aus der Gaststube gestern Abend, der nach der Stichelei seiner Kumpane abgehauen war. Sie hatten ihn schief angegrinst, als das Thema auf Christina als mögliche Schwiegertochter gekommen war. Wie hieß der Mann noch? Der Vorname war Martin. Und der Nachname? Schwarz? Nacht? Nein. Jetzt fiel es ihm wieder ein: Dunkel.


  »Ich verstehe Euch, Meister Dunkel«, sagte Nikolaus unvermittelt.


  »Was?«


  »Ich verstehe, wenn Ihr auf Eure Nachbarn wütend seid, weil sie darüber lästern, dass Christina Rüth Euren Sohn abgewiesen hat.«


  Der Bauer zog ein misstrauisches Gesicht. »Ihr seid doch nicht von hier, oder?«


  »Nur auf der Durchreise.«


  »Woher wisst Ihr dann davon?«


  »Ich habe gestern Abend bei Kalle Kleinz in der Gaststube gesessen und Euer Gespräch mit angehört. Ich saß zwei Tische weiter an der Wand.«


  Dunkel nickte langsam. »Stimmt. Da saß jemand. Aber ich habe nicht weiter auf Euch geachtet.«


  »Welchen Grund hättet Ihr auch haben sollen?«


  Der Bauer wollte seinen Karren wieder in Bewegung setzen.


  Aber Nikolaus war wegen der Geschichte neugierig. »Es ist nicht sehr fein, wenn die anderen lästern. Es ist ja nicht Eure Schuld. Oder die Eures Sohnes.«


  Martin Dunkel stieg nun wieder die Röte ins Gesicht. Seine Stimme wurde energischer. »Dieses Luder hat meinen Albert mit der Begründung abgelehnt, dass er ihr zu dumm sei. Könnt Ihr Euch das vorstellen?«


  Nikolaus öffnete den Mund, konnte aber so schnell keine diplomatische Antwort finden.


  »Aber die andere Zeit hat sie immer mit den Herrschaften herumgemacht. Die waren ihr nicht zu dumm. Dabei ist sie für Wilhelm doch nur ein Spielzeug. Der nimmt sich doch immer, was er will. Der wird bald eine aus ´ner reichen und wohlhabenden Familie heiraten. Die hat ihm der alte Dietrich bestimmt schon ausgesucht.« Jetzt machte er ein erschrockenes Gesicht. »Äh … ich meine … so eine hätte er geheiratet, wenn er nicht umgebracht worden wäre.«


  »Da habt Ihr recht.«


  »Das will ich auch meinen. Wilhelm hat den Tod verdient, und Christina bekommt eine angemessene Strafe für ihre Hochnäsigkeit.«


  »Und wenn sie es nicht war?«


  Der Bauer machte ein verblüfftes Gesicht, sagte aber nichts.


  »Findet Ihr das nicht ungerecht?«


  Er hob kurz die Schultern und meinte dann lapidar: »Nun ist es sowieso zu spät. Sie wird so oder so hingerichtet. Alles andere ist in der Hand Gottes.«


  Der Mann dachte ganz schön leichtfertig über das Schicksal von Menschen. Ob jemand bestraft wurde oder nicht, ob es eine schwere Sühne gab oder eine leichte, war ganz egal. Irgendwas hatte ja jeder auf dem Kerbholz.


  »Und wie denkt Eure Frau über Christina?«


  »Hach!« Dunkel lachte einmal kurz auf. »Die würd ihr am liebsten den Hals umdrehen.«


  »Sie hätte Christina also nicht als Schwiegertochter akzeptiert?«


  »Wenn ´ne gute Mitgift rausspringt, bestimmt. Aber meine Alte ist andauernd eifersüchtig. Die würd die Kleine Tag und Nacht schikanieren. Seit ich, mein Schwager und unser Nachbar mit Christina getanzt haben, sind unsere Frauen verrückt geworden. Die glauben tatsächlich, wir hätten was mit ihr angefangen.«


  »So etwas glauben hier wohl einige Frauen über ihre Ehemänner.«


  Er nickte grinsend. »Sie sollten sich mal lieber ein bisschen zurechtmachen und nicht immer wie ´ne Schlampe rumlaufen. Meine Frau hockt andauernd mit den anderen Weibern herum und tratscht und meckert den lieben langen Tag. Und wenn unsereiner ausnahmsweise mal Spaß haben will, heißt es gleich, ich wollt mit Christina ins Heu gehen.«


  Nikolaus schüttelte den Kopf. »Dazu kann ich leider nichts sagen. Ich bin nicht verheiratet.«


  »Dann seid froh, mein lieber Freund. Schaut lieber zweimal hin, wen Ihr Euch aussucht.«


  »Danke für den Rat.«


  »Kein Problem. Der war umsonst.« Der Bauer grinste breit.


  Doch Nikolaus erinnerte sich noch an etwas anderes, was er gestern in der Gaststube gehört hatte. »Der tragische Tod Eurer Tochter tut mir leid.«


  Martins Lächeln verschwand augenblicklich.


  »Einige behaupten, sie sei von Wilhelm schwanger gewesen. Ist das so?«


  Seine Stimme war heiser geworden. »Von wem denn sonst?«


  »Dann habt Ihr wirklich allen Grund, keine Träne wegen seines Todes zu vergießen. Das kann ich gut verstehen.«


  »Er hat endlich seine gerechte Strafe bekommen. Endlich Vergeltung auch für viele andere Leute hier im Tal.«


  »Hättet Ihr den Mut gehabt, so etwas zu tun?«


  Der Bauer beugte sich vor und presste zischend hervor: »Sofort. Mit Vergnügen.«


  Nikolaus prallte zurück. Dieser plötzliche Ausdruck des Hasses hatte ihn erschreckt. Was mussten Menschen wohl alles erlebt haben, um solch ein loderndes Feuer in sich zu tragen – und das jahrelang? Der Mann hatte seine viel zu junge Tochter wegen der Lüsternheit eines jungen Burschen verloren. Doch kein Gesetz und kein Gericht waren in der Lage gewesen, für Gerechtigkeit zu sorgen und die anrüchige Tat zu sühnen. Wer sollte da nicht auf den Gedanken kommen, die Sache selber in die Hand zu nehmen und Ankläger, Richter und Henker in einer Person zu sein?


  Sprachlos blickte er dem enteilenden Martin Dunkel hinterher. Der stellte seinen Karren ein paar Meter weiter wieder ab und betrat das Haus, aus dem gestern die drei wütenden Frauen gekommen waren.


  »Ach?«, murmelte Nikolaus. »Dann sind die drei Furien also deine Frau, deine Schwägerin – oder deine Schwester – und deine Nachbarin? So ein Zufall aber auch. Und deine Beschreibung ihrer Eifersüchteleien passt genau zu dem, wie ich sie erlebt habe.«


  Großbauer Roden


  Kurzentschlossen machte er sich auf den Weg zu den Vettern Wolfgang und Hans Hecken. Nach dem, was Christina ihm erzählte hatte, sollte er den beiden unbedingt auf den Zahn fühlen. Er wollte sich versichern, ob ihre Hilfsbereitschaft ehrlich gemeint war, weil sie unschuldig waren und den Täter finden wollten, oder ob sie ein hinterhältiges Spiel mit ihm trieben, um gut über seine nächsten Schritte informiert zu sein. Vor einen fremden Karren wollte er sich auf keinen Fall spannen lassen.


  Er tat am besten einfach so, als hätte er einen speziellen Verdacht, dem er nachgehen wollte. Dann würde er beobachten, wie sie darauf reagierten. Falls sie schuldig waren, wäre es in ihrem Interesse, dass jemand anders in den Vordergrund gerückt würde. Sie würden bestimmt alles tun, ihn zu unterstützen. Und so konnte er das Praktische mit dem Nützlichen verbinden, denn ihn interessierte der Großbauer Roden, der Onkel des Amtmanns Thies. Auch wenn er ihn nicht direkt von Angesicht zu Angesicht fragen konnte, ob er zusammen mit seinem Neffen Gestein durch die Nacht kutschierte, hoffte er trotzdem, ein paar Anhaltspunkte zu erhaschen.


  Also ging Nikolaus den Hohlweg von Niedermanderscheid nach Pantenburg hoch. Als er den Ort durchquert und nach kurzer Zeit den Platz erreicht hatte, an dem die Vettern die Leiche gefunden haben wollten, wandte er sich nach links. Der Weg zwischen den Feldern führte zu ein paar Häusern mit Scheunen und Ställen. Er gab einem Stallburschen Bescheid, und schon wurde Hans Hecken geholt.


  Nach einer kurzen Begrüßung fragte Nikolaus: »Wo ist Euer Vetter?«


  Grinsend antwortete Hans: »Wolf ist heute hier noch nicht aufgetaucht. Sein alter Herr ist deswegen schon ziemlich sauer.«


  »Ist etwas passiert?«


  »Ich glaub´ schon.« Dabei zwinkerte er anzüglich. »Er wollte gestern Abend noch zu einem Mädchen. Da ist er wohl noch immer. Er war ganz aus dem Häuschen, nachdem sie ihn gestern angesprochen hatte. Schade, dass sie mich nicht gefragt hat. Mir gefällt sie nämlich auch.«


  »Ist Euch noch etwas zum Mord an Wilhelm eingefallen? Wer ihn besonders gehasst haben könnte?«


  »Klar. Darüber habe ich gestern noch mal mit Wolf gesprochen. Da Wilhelm seit dem letzten Jahr das Eintreiben der Steuern von seinem älteren Bruder übernommen hat, hat er sich mit ein paar Leuten angelegt, die im Verzug mit ihren Zahlungen waren. Im Allgemeinen waren das arme Schlucker, die es sowieso nicht wagen würden, aufmüpfig zu werden. Aber einer, der alte Roden aus Buchholz, der hat andauernd quergeschossen. Einmal zweifelte er die Größe seines Landes in den Unterlagen an, dann behauptete er, die zu besteuernde Getreidemenge sei viel zu hoch angesetzt. Und schließlich bat er um Aufschub der Zahlung, weil eine Missernte ihn fast ruiniert hätte.«


  »Und?«


  »Ach, alles Lügen! Der hat mehr Zaster als alle seine Nachbarn zusammen. Sein Korn steht besser als bei anderen, da er sich die besten Äcker unter den Nagel hat reißen können. Wenn man wüsste, wie viel Getreide er beim Rüth unten im Tal mahlen lässt, käme man ihm bestimmt schnell auf die Schliche. Aber wer weiß schon, ob die Abrechnungen auch entsprechend geführt werden? Rüth muss nur weniger aufschreiben als angeliefert, und schon ist Roden aus dem Schneider. Und durch Wilhelms Tod ist der Nachweis einer Gaunerei vorläufig gleich mit gestorben. Wer weiß schon, wann ein neuer Beauftragter für die Steuern eingesetzt wird.«


  Nikolaus war hellhörig geworden. Das passte ja noch besser als geplant! Er bat Hans Hecken, ihn zum Bauer Roden zu führen. Der war sofort einverstanden. Und so zogen die beiden Männer los in Richtung Pantenburg. Der Großbauer wohnte in Buchholz, das auf halber Strecke nach Eckfeld lag.


  Unterwegs konnte sich der ungebetene Ermittler nicht mehr zurückhalten. Zu sehr beschäftigte ihn das, was er bei Christina erfahren hatte: »Wie habt Ihr Euch denn mit Wilhelm verstanden?«


  Hans stammelte: »Wie … äh … was meint Ihr denn?«


  Ein Lächeln huschte über Nikolaus´ Gesicht. »Gab es denn auch mal Missverständnisse oder Probleme? Oder herrschte immer eitel Sonnenschein zwischen Euch dreien?«


  »Das lief immer ganz gut. Wir waren auch fast jeden Tag zusammen.«


  »Es gab also nie Streit?«


  »Ja, nun.« Er suchte nach den richtigen Worten. »Streit? … Ja, nun … Ab und zu waren wir nicht einverstanden, dass er sich schon wieder das schönste Mädchen nahm. Aber wir waren ihm lieber nicht in Wege. Er war immerhin der Sohn unseres Herrn.«


  »Ich habe gehört, dass Ihr wegen einer Wette Streit hattet?«


  Hans Hecken wurde unruhig. »Das ist schon längst alles geklärt. Wie gesagt: Was soll unsereiner schon gegen den Sohn des Herrn unternehmen?«


  »Aber sonst gab es keine Probleme?«


  Nun wurde Hans langsam gereizt. »Ihr wollt uns doch nicht etwa unterstellen, wir hätten einen Grund gehabt, Wilhelm schaden zu wollen?«


  »Tja, für einige Leute in der Umgebung sieht es aber danach aus.«


  Hans Hecken blieb stehen. Seinen Grimm konnte er kaum noch verbergen. »Wenn Ihr mich beleidigen wollt, können wir das hier und jetzt klären.«


  Nikolaus hob entschuldigend die Arme. »Gott bewahre! Ich wiederhole nur, was man im Tal hinter vorgehaltener Hand hört. Ich habe Euch nicht angeklagt.« Noch nicht, fügte er in Gedanken hinzu.


  »Es ist aber äußerst unhöflich von Euch, mir diese … diese… Verleumdungen vorzuwerfen. Ich dachte, ich sollte Euch helfen? Oder wollt Ihr, dass ich gleich wieder gehe?«


  »Schon gut, schon gut«, versuchte Nikolaus die Wogen zu glätten. »Ich wollte Euch nicht beleidigen.«


  Ärgerlich vor sich hinmurmelnd stürmte Hans los, so schnell, dass es unmöglich war, das Gespräch fortzuführen. Schnurstracks hielt er auf ein großes Gehöft zu. Als sie auf dem Hof angekommen waren, zeigte er auf einen älteren Mann, der mit zwei anderen, augenscheinlich Knechten, zusammenstand.


  »Das ist Roden«, knurrte Hans kurz und begrüßte dann den Großbauern. »Ich habe hier jemanden, der mit Euch sprechen möchte.«


  Der Angesprochene drehte sich um und zog erstaunt die Augenbrauen hoch. Im Gegensatz zu den Arbeitskräften trug Roden saubere und frische Kleidung. Sein Leinenhemd war makellos weiß, und die Knöpfe der Weste strahlten silbern im Sonnenlicht. Selbst an seinen Lederstiefeln waren weder Dreck noch Mist zu finden. Er sah aus wie frisch aus dem Ei gepellt.


  Nikolaus stellte sich vor.


  Der Bauer schickte seine Leute mit einem kurzen Wink davon und antwortete dann sehr förmlich, beinahe überheblich: »Ich habe bereits von Euch gehört. Ihr seid der Abgesandte des Kurfürsten, der herausfinden will, ob das Rüth´sche Mädchen eine Mörderin ist oder nicht.«


  Nikolaus war verblüfft. »Stimmt genau. Woher wisst Ihr das?«


  »Mein Neffe Mathias sagte es mir gestern.«


  »Ihr meint sicherlich den Amtmann in Obermanderscheid?«


  Statt einer Antwort fragte Roden: »Was wollt Ihr hier?«


  »Ich habe gehört, dass Ihr ein paar Schwierigkeiten mit Dietrichs Sohn hattet.«


  Roden wurde lauter: »Daher weht also der Wind! Deswegen taucht Ihr plötzlich hier auf! Wieso sollte ich Schwierigkeiten mit dem Herrn gehabt haben?«


  Nikolaus ließ sich nicht verunsichern. »Aus drei Gründen. Erstens: Wilhelm trieb Steuern ein, was Euch einige Probleme bescherte. Zweitens: Euer Neffe ist schon so manches Mal mit Wilhelm aneinandergeraten. Und drittens: Dietrich verweigert seine Zustimmung, damit Ihr Euch freikaufen könnt. Alles in allem genug Gründe, auf Vergeltung zu sinnen.«


  »Das hat der da Euch wohl eingeflüstert?«, schrie der Bauer und zeigte auf Hans. »Hat Euch Euer sauberer Begleiter auch schon gesagt, was ihn und seinen Vetter reitet?«


  Nikolaus blickte Hans fragend an. Doch der verzog keine Miene.


  Roden schimpfte weiter: »Der und Wolfgang waren doch nur Wilhelms Fußabtreter. Jeder hier weiß ganz genau, wie mies er die beiden behandelt hat. Die haben von ihm mehr Prügel bezogen als ein streunender Hund! Und trotzdem kamen sie immer wieder winselnd angekrochen. Über die hat doch schon die halbe Gegend gelacht! Die haben mehr Gründe, dem verzogenen Bürschlein den Hals umzudrehen, als ich je haben werde!«


  Jetzt meldete sich Hans entrüstet zu Wort: »Das ist eine dreckige Lüge! Wir waren Freunde! Ihr wollt doch nur von Euch ablenken!«


  »Ach? Und übrigens: Wie reitet sich Wilhelms Pferd? Das habt Ihr ihm doch noch abknöpfen können. Was?«


  Hans kochte vor Wut, doch außer einem Zähneknirschen kam keine Antwort mehr.


  Roden lachte triumphierend. »Ich habe keine Angst vor Euch! Weder vor den Heckens, einer Familie voller Versager, noch vor irgendwelchen Milchbärten, die sich wer weiß was einbilden, aber hier nichts zu sagen haben. Mein Neffe hat mehr Einfluss, als Euch lieb ist. Merkt Euch das gefälligst! Sonst hetze ich Euch meine Knechte auf den Hals!«


  Nikolaus war wütend. So hatte er sich das Gespräch nicht vorgestellt, irgendwie war es ihm entglitten. Anstatt Roden wichtige Informationen zu entlocken, stand er nun selbst unter Beschuss. Und sein dämlicher Begleiter hatte die Situation nur noch verschlimmert. Das war es dann wohl.


  »Wir gehen«, brummte er und gab Hans Hecken einen Wink.


  Der Bauer frohlockte, als sich die beiden jungen Männer umdrehten und davontrabten. »Lasst Euch hier bloß nicht wieder blicken! Ich werde mich heute noch beim Herrn Dietrich über Euch beschweren!«


  Als Nikolaus noch einmal über die Schulter zurückschaute, bemerkte er, wie ihnen Roden schimpfend folgte. Er humpelte stark und fasste sich immer wieder an sein linkes Knie.


  Natürlich! Jetzt passte alles zusammen! Der Bauer hatte Probleme mit Wilhelm bekommen, weil er mehr erntete, als er angab. Der Einzige, der ihm das nachweisen konnte, war der Müller Rüth. Der führte schließlich Buch, wer wann wie viel mahlen ließ. Und damit das nicht herauskam, bot Roden Reginus Geld an. Aber als der ablehnte, gab es nur einen Ausweg: Er musste die Listen stehlen. Das hatte Nikolaus jedoch erfolgreich verhindert. Der Großbauer Roden war der Unbekannte mit dem großen Hut. Und er war bestimmt auch der Reiter, der mit seinem Neffen Thies zusammen die nächtlichen Fuhren begleitete. Wenn die Herren auf der Burg von den heimlichen Transporten erfahren würden, drohte ganz bestimmt der Kerker – oder etwas Schlimmeres.


  Nikolaus kratzte sich am Kinn. Aber was wäre, wenn die nächtlichen Aktionen schon aufgeflogen waren? Und zwar in der vorletzten Nacht? Wilhelm hatte sie erwischt, wahrscheinlich zufällig, denn sonst hätte er bestimmt Soldaten dabeigehabt. Und zur Strafe musste er sterben. Seine Leiche wurde auf die andere Seite von Pantenburg gebracht, um vom Hof des Bauern abzulenken. Am besten in der Nähe derjenigen, mit denen Wilhelm in den letzten Tagen auch Streit gehabt hatte. Und um die Verwirrung komplett zu machen, war Christinas Messer in den leblosen Körper gestoßen worden. Aber woher hatte Roden es bekommen?


  Nikolaus atmete tief durch. Der Großbauer hatte also allen Grund, Wilhelm loswerden zu wollen. Aber für die beiden Vettern sah es nicht besser aus. Jetzt hatte er noch aus einer zweiten Quelle erfahren, dass sich die drei Jünglinge doch nicht so grün waren, wie immer behauptet wurde. Hans und Wolfgang hatten wahrscheinlich gedacht, dass die Nähe zum Sohn des Herrn ihnen Vergünstigungen verschaffen würde. Das war auch ab und zu der Fall gewesen. Aber sie hatten einen hohen Preis dafür zahlen müssen: die Preisgabe ihrer Würde. Wie hatte Roden sie genannt? Fußabtreter, über die die anderen gelacht hatten, geprügelte Hunde, die trotzdem immer wieder angekrochen kamen. Vielleicht war irgendwann das Maß voll gewesen, hatten sie die Demütigungen nicht mehr ertragen. Und so hatten sie sich ihres Unterdrückers auf eine geschickte Weise entledigt, indem ein anderer für sie die Schuld übernehmen musste.


  Nikolaus sagte zu Hans Hecken, der schweigend neben ihm ging: »Also gab es doch mehr Streit, als Ihr immer gesagt habt.«


  »Alles nur Lüge!«


  »Leider habe ich davon auch schon von anderen gehört. Langsam weiß ich nicht mehr, wem ich glauben soll.«


  Der junge Bauer stellte sich Nikolaus mit drohend geballten Fäusten in den Weg. Mit diesen Händen, die durch die Arbeit mit Forke und Axt groß und kräftig waren, wollte Nikolaus, der für gewöhnlich mit Feder und Griffel hantierte, lieber keine Bekanntschaft machen.


  »Ihr wagt es, mich und meinen Vetter zu verdächtigen?«


  Nikolaus´ Stimme zitterte leicht, aber er versuchte, höhnisch zu klingen. »Dann sagt doch endlich offen und ehrlich, ob Ihr Streit hattet oder nicht?«


  Hans knurrte wütend vor sich hin, gab dann aber zu: »Nur ab und zu, wenn es um die gleiche Frau ging.«


  »Auch bei Christina?«


  »Das war schon längst geklärt. Die hochnäsige Ziege konnte mir gestohlen bleiben. Aber Wilhelm war ganz heiß auf sie.«


  »Also doch.« Nikolaus stellte sich triumphierend auf die Zehenspitzen, um seine fehlende Körpergröße auszugleichen. »Und was war nun mit der Wette?«


  »Wilhelm hat behauptet, wir hätten ihn betrogen. Aber das stimmte nicht! Es war ein ehrlicher Wettstreit!«


  »Was für ein Wettstreit?«


  »Armdrücken.«


  »Und es gab Zeugen für Euren Sieg?«


  »Klar! Aber die hatten plötzlich Schiss! Plötzlich wollte es keiner mehr so genau gesehen haben!«


  »Könnt Ihr das nicht verstehen?«


  »Aber wir waren die Betrogenen! Uns stand das Pferd zu! Er hat es uns sozusagen gestohlen!«


  Nikolaus nickte zustimmend. Endlich hatte er den Burschen da, wo er ihn haben wollte. »Also hattet Ihr Grund genug, es ihm wieder abzunehmen.«


  Plötzlich zog Hans Hecken ein großes Messer aus der Scheide am Gürtel und schwang es bedrohlich hin und her. »Ich glaube, Ihr verschwindet jetzt besser. Beim nächsten Wiedersehen werde ich Euch sonst die Kehle durchschneiden.«


  Ängstlich war Nikolaus einige Schritte zurückgewichen. Seine Siegesgewissheit hatte innerhalb eines kurzen Augenblicks dem blanken Entsetzen Platz gemacht. Heiser brachte er heraus: »Habt Ihr das auch bei Wilhelm getan, als er sich weigerte?«


  Langsam kam der kräftige Bauer näher, das Messer zum Angriff hoch erhoben. »Ich schlachte dich ab, du Schwein«, knurrte er.


  Nikolaus drehte sich blitzschnell um und rannte los. Ein Blick über die Schulter zeigte ihm, dass sich auch Hans in Bewegung gesetzt hatte. Nikolaus lief um sein Leben. So schnell er konnte, jagte er den staubigen Weg entlang. Jeden Augenblick erwartete er den brennenden Schmerz der Klinge in seinem Rücken. Wann würde der andere wohl zustechen? Wann würde Hans ihn einholen? Nikolaus´ Lungen brannten vor Anstrengung. Seine Beine wurden immer schwerer. Viel zu schnell ließen seine Kräfte nach. Lange konnte er das Tempo nicht mehr durchstehen. Ängstlich riskierte er einen Blick zurück. Doch hinter ihm war niemand. Ganz weit zurück, dort hinten beim letzten Haus, stand jemand auf der Straße und hob drohend seine Fäuste. Nikolaus wurde langsamer, blieb schließlich stehen. Schnaufend rang er nach Luft. Jetzt merkte er, wie sehr er sich verausgabt hatte. Ihm war ein wenig schwindelig, und sein Hals brannte, seine Knie zitterten. Aber die Angst blieb. Wenn sich Hans doch noch entschließen sollte, ihm zu folgen? Nikolaus sammelte seine Kräfte und eilte weiter. Immer wieder vergewisserte er sich, dass ihm niemand folgte.


  Bald wusste er nicht mehr, wo er sich befand. Ein ganzes Stück vorher hätte er sich links halten sollen, um auf der Hauptstraße wieder nach Manderscheid zu kommen. Wohin dieser Weg führte, wusste er nicht. Er schätzte, dass er ein Stück oberhalb der Burgen wieder auf das Tal der Lieser treffen müsste. Bald führte ihn der Weg in den Wald.


  Nach kurzer Zeit im kühlen Schatten des Waldes ging es Nikolaus schon wieder besser. Hans war zwar nicht mehr zu sehen, aber er blieb trotzdem wachsam. Schließlich trat er wieder ins helle Sonnenlicht. Hier bot sich ihm ein grandioser Ausblick. Er befand sich auf einem Hügel oberhalb der Burgen, sodass er von hier aus sowohl auf die Ober- als auch auf die dahinterliegende Niederburg schauen konnte. Tief unter ihm im Tal floss die Lieser, und halb rechts erblickte er den Ort Obermanderscheid. Nikolaus war sprachlos. Dieser Ort verbreitete von hier aus gesehen so viel Friedlichkeit und Erhabenheit, dass er eine ganze Zeit in sich versunken stehen blieb.


  Das grausige Geschrei von Krähen hinter ihm schreckte ihn aus seinen Träumereien auf. Hatte sich Hans unbemerkt anschleichen können? Nikolaus wirbelte herum und schrie erschrocken auf. Dort an einem Baum stand der Hecken und starrte ihn an!


  »Macht Euch nicht unglücklich!«, rief er ihm zu. »Der Kurfürst wird meinen Tod sühnen!«


  Wohin sollte er fliehen? Wer konnte ihm jetzt noch helfen?


  »Ich warne Euch!«


  Doch Hans rührte sich nicht. Er stand dort mit gesenktem Kopf an einen Baum gelehnt. Nikolaus schaute genauer hin. Das war gar nicht Hans Hecken! Das war Wolfgang! Hatten die beiden ihn in eine Falle gelockt? Der eine erschreckte das Opfer, damit der andere es überraschend überwältigen konnte.


  »Was soll das? Was wollt Ihr von mir?«


  Irgendetwas war hier nicht koscher. Wolfgang rührte sich nicht. Dafür hüpften die Krähen im Baumwipfel über ihm umso aufgeregter herum. Eigentlich hätten die Vögel doch wegfliegen müssen. Was machten die noch im Geäst?


  Mit einem mulmigen Gefühl im Magen näherte sich Nikolaus vorsichtig Wolfgang. Der blickte noch immer zu Boden. Insgesamt wirkte es eher so, als hätte jemand ihn am Schlafittchen gepackt und an den Baum gehängt. Jetzt sah Nikolaus auch warum. Wolfgang war ein Schwert so tief durch die Brust gerammt worden, dass er damit förmlich an den Baumstamm geheftet worden war. Da kam jede Hilfe zu spät, der hatte seinen letzten Atemzug schon längst getan.


  Entsetzt sah sich der junge Gelehrte den Schauplatz näher an. Das Hemd des Toten war mit Blut durchtränkt. Auch er war durch Stiche in den Bauch getötet worden – genau wie Wilhelm. Der Todeskampf musste ebenfalls eine gewisse Zeit gedauert haben. Was für ein grausames Spiel! Und auch ihm war die letzte, die symbolische Wunde erst nach dem Tod beigebracht worden. Um den Schwertstich herum war kein Blut geflossen. Er war erst nachträglich so aufgestellt worden. Nikolaus berührte den Toten am Hals. Er war schon ganz kalt. Der Tod war wahrscheinlich irgendwann in der Nacht eingetreten, als er nach Hans´ Aussage bei einer Frau gewesen sein sollte. Möglicherweise war er auf dem Nachhauseweg abgefangen und … hingerichtet worden.


  Nikolaus schaute sich den Boden an. Um den Baum wuchs Gras. Es war niedergetrampelt, aber nirgends eine Spur von Blut. Wahrscheinlich war Wolfgang nicht hier gestorben, sondern erst nach seinem Tod hierhergebracht worden.


  »Eines ist nun klar«, murmelte der junge Mann nachdenklich. »Du kannst mir jetzt nicht mehr sagen, ob du was mit Wilhelms Tod zu tun hast. Aber wer hat dich umgebracht? Geschah das aus Rache, weil du ihn getötet hast?«


  Dafür sprach auf jeden Fall die Ähnlichkeit der Todesart. Oder war es ganz anders gewesen? Und der Mörder hatte hier ein zweites Mal zugeschlagen?


  »Was macht Ihr da?«


  Nikolaus fuhr herum. War Hans jetzt doch noch gekommen? Und fand ihn bei der Leiche seines ermordeten Vetters? Doch zum Glück war es jemand anderes. Ein Mann um die fünfzig mit einer Kippe voller Holzkohle auf dem Rücken stand ein Stück weiter zwischen den Bäumen. Nikolaus rief ihm zu, dass er den Toten eben entdeckt hatte.


  Der Köhler behielt einen gebührenden Abstand. »Ich werde nichts verraten. Ich habe Frau und Kinder. Ich werde schnell weitergehen und alles vergessen.«


  Nikolaus versicherte ihm, nichts mit dem Mord zu tun zu haben. »Bitte, wir müssen sofort Wachen von der Niederburg holen. Könnt Ihr mir den schnellsten Weg dorthin zeigen? Ich bin nämlich nicht von hier.«


  Der Mann nickte nur und lief los. Nikolaus folgte ihm, so gut er konnte. In Serpentinen ging es den Berghang hinab, dann an der Lieser entlang um die Oberburg herum. Sie erreichten die Niederburg am Turnierplatz, und nach wenigen Augenblicken kamen sie am Burgtor an und erstatteten Meldung.


  Beschuldigungen


  Nachdem sich die erste Aufregung gelegt hatte, eilten einige Wachen zu der Stelle, die Nikolaus und der Köhler ihnen beschrieben hatten. Zusätzlich wurden zwei Bedienstete mit einem Fuhrwerk losgeschickt, um über die Straße dorthinzufahren und den Leichnam zu holen. Der Soldat, der Nikolaus am Morgen des Kerkers verwiesen hatte, bestimmte, dass der Köhler und Nikolaus dazubleiben hätten, bis die Angelegenheit geklärt war. Nikolaus wollte Einspruch erheben, aber er wurde unsanft in einen kleinen Raum im Torturm geschoben und eingeschlossen. Dort musste er ausharren, bis der tote Wolfgang gebracht wurde.


  Die Wartezeit zog sich endlos hin – inzwischen musste es Mittag sein. Ab und zu hörte man Leute aufgeregt in der Nähe der Tür reden oder jemanden hastig vorbeieilen. Schätzungsweise eine Stunde später wurde es vor der Tür wieder lebhafter. Ein Soldat holte Nikolaus aus dem Raum und führte ihn in den unteren Innenhof der Burganlage. Neben einem Fuhrwerk hatte sich eine bunte Menschenmenge versammelt. Alles reckte die Hälse, um einen Blick auf den Leichnam zu werfen. Auch der Köhler wurde gerade herbeigeführt.


  Doch kaum hatte Nikolaus die Leute erreicht, stürzte Hans Hecken hervor und wollte laut schreiend über ihn herfallen. »Du Schwein! Ich reiß dich in Stücke! Du verdammter Mörder!«


  Ein paar Wachen hatten sichtlich Mühe, ihn zurückzuhalten. Der junge Jurist blieb stehen und blickte sich ängstlich um. Was war inzwischen geschehen? Hatte man ihn schon zum Mörder gestempelt? Wie sollte er aus dieser äußerst misslichen Lage entkommen?


  Der Soldat, der Nikolaus eingesperrt hatte, musste mehrfach versuchen, sich Gehör zu verschaffen, damit endlich wieder Ruhe einkehrte. So wie er auftrat und wie auch die zum Teil älteren Wachen auf ihn hörten, musste er trotz seiner jungen Jahre einen höheren Rang bekleiden.


  »Warum behauptet Ihr, der Fremde sei ein Mörder?«, wandte er sich nun an Hans.


  Der versuchte sich loszureißen. Doch seine Bewacher waren geübt genug, um ihn unter Kontrolle zu halten. Dafür war seine zornige Stimme umso lauter. »Vorhin noch hat er mich und meinen Vetter beschuldigt, wir hätten unseren Freund Wilhelm umgebracht.«


  »Und was hat das hiermit zu tun?« Die Ungeduld in der Stimme des Soldaten war unüberhörbar.


  »Weil er keinen Beweis gegen uns finden kann, hat er aus Rache Wolfgang umgebracht.«


  Jetzt meldete sich Nikolaus zu Wort: »Ihr wisst genau, dass das falsch ist. Ihr wart doch derjenige, der mich angegriffen hat.«


  »Ich konnte mich nur erfolgreich verteidigen. Aber Wolfgang habt Ihr hinterrücks getötet!«


  »Ruhe!«, brüllte der Soldat dazwischen. »Noch einmal, und Ihr wandert beide ins Loch! Ist das klar?« Energisch blickte er zwischen den beiden Kontrahenten hin und her.


  Nikolaus hob beschwichtigend die Hände. »An mir soll es nicht liegen. Ich habe nichts zu verbergen.«


  Hans murmelte irgendetwas Unverständliches. Erst als die Wache ihn noch einmal streng angeschaut hatte, antwortete er knurrig. »Ja!«


  »Es gab also Streit?«


  Nikolaus nickte. »Als ich ihm ins Gesicht sagte, dass er und sein Vetter auch Grund gehabt hatten, Wilhelm zu töten, verlor er die Nerven und bedrohte mich mit seinem Messer.«


  »Du Schwein! Ich musste mich verteidigen!«


  Der Soldat hob drohend seinen Finger.


  Hans hielt plötzlich inne. Er besann sich eines Besseren. »Is´ ja schon gut, Hauptmann Seidel. Ich werde mich beherrschen.«


  »War Euer Vetter Wolfgang auch dabei?«


  »Nein. Er ist schon seit gestern Abend verschwunden.«


  Jetzt drehte sich der Hauptmann zu Nikolaus um. »Meister Krebs, warum habt Ihr die beiden Heckens beschuldigt?«


  »Sie haben über ihr Verhältnis zu Wilhelm gelogen. Sie hatten gerade erst Streit mit ihm wegen einer verlorenen Wette.«


  »Das stimmt doch gar nicht!«, rief Hans dazwischen.


  Doch Seidel ließ sich nicht beirren: »Wann habt Ihr den Toten das letzte Mal gesehen?«


  »Gestern Mittag.«


  »Und wo wart Ihr am Nachmittag und am Abend?«


  »Bei Pater Ruprecht, und bis in die Nacht habe ich bei Kleinz in der Gaststube gesessen.«


  Der Hauptmann dachte nach. Dann ging er zu dem Leichnam hinüber. Er hob einen Arm des Toten an, befühlte dann den Ellenbogen, das Handgelenk und schließlich die Knie. Schließlich stand der Soldat wieder auf und erklärte: »Er starb in der Nacht. Die Leiche ist stocksteif. Das ist nach etwa einem halben Tag der Fall. Wäre er heute Morgen ermordet worden, wären die Gelenke noch nicht so fest. Wäre er gestern Nachmittag oder Abend gestorben, würde die Starre schon wieder nachlassen.«


  Hans meldete sich wieder zu Wort: »Seht Ihr? Dann hat dieser Lügner ihn in der Nacht getötet!«


  »Warum?«, fragte der Hauptmann gedehnt. »Hattet Ihr schon gestern Streit?«


  Hans zog ein erstauntes Gesicht. »Äh … nein.«


  »Ich habe Euch drei gestern gesehen, als Ihr nach Pantenburg hinaufgegangen seid. Da schien mir eher das Gegenteil der Fall zu sein. Oder?«


  »Ja, schon, aber …«


  »Was aber?«


  »Woher soll ich wissen, was in solch einem kranken Kopf vorgeht?«


  Plötzlich ertönte ein Aufschrei. Margareta drängte sich zwischen die Wachen und hielt ein blutverschmiertes Schwert in der Hand. »Habt Ihr das Schwert bei dem Toten gefunden?«


  »Ja.«


  »Das ist Wilhelms Schwert!«


  Der Hauptmann nahm ihr die Waffe aus der Hand und schaute sie sich genauer an. Er bestätigte ihre Aussage.


  Die Magd zeigte nun auf Nikolaus. »Ihr seid der Mörder!«


  Nikolaus traute seinen Ohren nicht. Gerade hatte er noch gedacht, dass der Verdacht gegen ihn dank der Einsicht und des Scharfsinns Seidels entkräftet worden war. Was hatten die denn alle gegen ihn?


  »Ihr habt Wilhelm umgebracht, sein Schwert gestohlen, und als Euch sein Freund auf die Schliche kam, habt Ihr ihn ebenfalls umgebracht!«


  Entrüstet rief Nikolaus: »Warum sollte ich denn Wilhelm umbringen wollen? Ich kannte ihn doch gar nicht!«


  »Ihr seid in Christina verliebt!«


  Er taumelte wie vom Schlag getroffen zurück.


  Margareta schimpfte weiter: »Ihr habt Euch um sie gekümmert, nachdem Ihr Wilhelm versorgt hattet. Ihr habt sie anschließend sogar nach Hause gebracht. Und heute Morgen habt Ihr Eure Buhle im Kerker besucht. Das kann der Hauptmann bezeugen. Er musste Euch sogar hinauswerfen.«


  Seidel hüstelte verlegen. »Das mag ja alles so aussehen.«


  »Es ist aber so! Du hast es doch selbst gesehen, Konrad!«


  »Das heißt aber noch lange nicht, dass es der Meister Krebs war.«


  »Warum nicht?« Jetzt stand sie genau vor dem Wachsoldaten und funkelte ihn böse an.


  »Bisher können wir nur eins sicher sagen: Wilhelms Mörder hat auch Wolfgang ermordet. Für eine Anklage muss schon ein Zeuge her, der gesehen hat, wie Wilhelm oder Wolfgang getötet worden sind.«


  »Pah!« Grimmig drehte sie sich um und eilte davon. Doch nach wenigen Schritten blieb sie abseits stehen, um das weitere Geschehen zu beobachten. Ihre Geduld wurde nicht lange auf die Probe gestellt, denn plötzlich hob der Köhler seine Hand und sagte: »Werte Herren, bitte verzeiht meine Aufdringlichkeit.«


  Der Hauptmann legte ihm die Hand auf die Schulter. »Ihr habt recht, lieber Gevatter. Wir haben Euch schon lange genug aufgehalten. Ihr dürft wieder gehen und Eure Aufgaben erfüllen.«


  »Nein, nein. Das meine ich nicht.«


  »Was denn bitte?«


  »Ich habe jenen Herrn«, er zeigte auf Nikolaus, »in der Nacht gesehen, als der junge Herr von der Burg umkam.«


  Plötzlich kam wieder Bewegung in die Menge. Einige rückten wieder näher an Nikolaus, der bei der Bemerkung sichtlich zusammenzuckte und jetzt nervös seine Hände knetete. Auch Hans Hecken und Margareta hatten ihre Ohren gespitzt.


  Seidel fragte: »Wie meint Ihr das? Wann und wo habt Ihr den Meister Krebs gesehen?«


  »In der Mordnacht. Auf dem Weg zwischen Ober- und Niedermanderscheid. Er schlich da im Dunkeln den Weg entlang.«


  Nikolaus schwindelte. Er hatte gar nicht bemerkt, dass er gesehen worden war. Wo hatte der Köhler gesteckt, dass er ihn bemerkt haben konnte? Er hätte lieber im Bett bleiben sollen, anstatt irgendwelchen Hirngespinsten und Fantastereien zu folgen. Wie konnte er als studierter und gebildeter Mann, als ein Doktor der Juristerei, nur so dämlich sein? Jetzt sah es schlecht aus für ihn.


  »Was hat er auf dem Weg getan?«, wollte der Hauptmann wissen.


  »Er saß am Wegesrand zwischen den Bäumen, als würde er auf etwas warten.«


  »Auf Wilhelm!«, schrie die Magd dazwischen.


  Und zur Bestätigung nickten plötzlich mehrere der Männer. Einige murmelten: »Er war´s.«


  Aber der Hauptmann ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. Mit Nachdruck in der Stimme fragte er den Köhler: »Was habt Ihr nun wirklich gesehen?«


  Der Köhler schaute sich nun ein wenig verwirrt um. »Also …« Er schob seine Mütze nach hinten und kratzte sich das schüttere Haar. »Nur dass der da saß. Als er dann den Berg hochging, bin ich nach Hause gegangen.«


  »Und sonst war da niemand?«


  »Mmh … nein.«


  Seidel beugte sich vor, als hätte er schlecht gehört. »Und Euch hat er nicht gesehen?«


  Verlegen blickte er zur Erde. »Ich wartete ein Stückchen weiter.«


  »Ihr hattet Euch also auch versteckt?«


  »Schon … ja. Dem einen oder anderen gefällt es halt nicht, wenn er weiß, dass er gesehen wird.«


  »Also ist es nur eine Vermutung, dass er etwas mit dem Mord zu tun haben könnte.«


  Der Köhler zuckte mit den Schultern.


  »Aber genauso trifft das auch auf Euch zu. Ihr habt Euch ja schließlich auch versteckt.«


  »Ich?« Verängstigt blickte der Mann den Soldaten an.


  »Ja, Ihr!« Der Hauptmann richtete sich auf und schaute dann drohend in die Runde. »Oder wie jeder andere, der in der Nacht noch unterwegs war.«


  Plötzlich herrschte eisiges Schweigen. Niemand wagte es, zu widersprechen.


  »Die Unterredung ist vorbei. Ihr …«, damit zeigte er auf den Köhler und Nikolaus, »… dürft jetzt gehen. Die anderen helfen mit, Wolfgang in sein Elternhaus zu bringen.«


  Ohne Widerrede machte sich jeder an die Arbeit, und die kleine Schar löste sich schnell auf. Auch Nikolaus und der Köhler machten sich eilig daran, die Burg zu verlassen.


  Beim Herrn von Manderscheid


  Nikolaus atmete erleichtert durch. Das war knapp gewesen. In was für einen Schlamassel war er da nur hineingeraten? Gerade wollte er an der Torwache vorbeihuschen, als hinter ihm sein Name gerufen wurde. Wie angewurzelt blieb er stehen. Nicht schon wieder! Vorsichtig drehte er sich um. Eine Wache kam auf ihn zu. »Unser Herr will Euch umgehend sprechen.«


  Sein Herz begann wie verrückt zu schlagen. Wie oft wollte man ihn heute denn noch in Angst und Schrecken versetzen? »Was ist denn?«


  »Keine Ahnung. Ich soll Euch nur zu ihm bringen. Falls Ihr Euch aber weigern solltet …«


  »Nein, nein, natürlich nicht.« Resigniert hob er die Hände und ergab sich in sein Schicksal.


  Immer ein oder zwei Schritte hinter ihm gehend, brachte die Wache Nikolaus den Hang hinauf, wiederum in den Palas. Inzwischen kannte er den Weg auswendig.


  »Wartet hier!«, schnauzte ihn der Soldat an und verschwand.


  Nikolaus lehnte sich an die Wand und schloss die Augen. Was war das heute für ein Tag! Erst hatte er mit dem maskierten Roden kämpfen müssen, wäre dann fast von Rüth verprügelt worden, Hans hatte ihn mit einem Messer angegriffen, er hatte einen Toten gefunden, und schließlich wurde er auch noch des Mordes beschuldigt. Was kam nun?


  Wütend rief er aus: »Womit habe ich das verdient? Was habe ich falsch gemacht?«


  Aber niemand antwortete ihm. Wer auch? Niemand vertraute ihm, dem neugierigen Fremden. Am liebsten wäre er auf der Stelle auf und davon und hätte die Ereignisse der letzten Tage so schnell wie möglich vergessen. Aber da war noch Christina – sie brauchte dringend Hilfe. Nicht einmal ihr eigener Vater wollte ihr helfen. Auch sie war allein.


  Plötzlich öffnete sich die Tür zum Palas. Nikolaus schreckte auf, voller Angst vor dem, was nun kommen mochte. Langsam, auf seinen Stock gestützt, kam der Burgherr Dietrich herein. Er wies die Wache an, draußen zu bleiben. Ehrerbietig verneigte sich der junge Mann tiefer als üblich. Er wollte nichts riskieren.


  Dietrich I. tat so, als beachte er Nikolaus nicht, und ging zum Fenster. Starr blickte er hinaus. Er machte einen sehr müden, fast gebrechlichen Eindruck. Das fahle Licht, das durch die gelblichen Butzenscheiben hereinfiel, ließ sein Gesicht noch kränklicher erscheinen. Er sah noch schlechter aus als bei dem Abschied vom Leichnam seines Sohnes. Daran konnten auch seine wertvolle Kleidung, sein goldener Siegelring und seine schwere Kette nichts ändern.


  Unvermittelt begann der Herr von Manderscheid zu reden. Er sprach sehr leise und war nur schwer zu verstehen. »Ich mag keine Unruhestifter auf meinem Gebiet.«


  Demütig antwortete Nikolaus: »Gnädiger Herr, entschuldigt bitte, falls ich so unvorsichtig war und jemanden beunruhigt habe.«


  »Ich habe von Eurem Streit mit Wilhelms Freunden gehört. Sie haben meinen Sohn gefunden und um ihn getrauert. Warum schnüffelt Ihr hinter ihnen her? Hat der Erzbischof Euch geschickt?«


  »Mein Herr Otto von Ziegenhain weiß davon nichts. Ich handle auf eigenen Beschluss. Christina Rüth ist unschuldig. Ich würde gern den wahren Mörder Eures Sohnes finden.«


  »Euch ist bewusst, dass Ihr hier keinerlei Rechte dazu besitzt?«


  »Selbstverständlich. Ihr seid der Gebieter. Darum bitte ich gnädigst um die Erlaubnis, weitersuchen zu dürfen.«


  Mit erstickter Stimme antwortete der Regent: »Wir haben die Mörderin bereits.«


  »Aber ist sie es auch?«


  »Wilhelm hätte sie nie anfassen dürfen. Das war nicht richtig.«


  »Ihr wisst also, dass er sie vorgestern fast geschändet hatte?«


  Der Burgherr hielt kurz inne. »Das hätte er nicht tun sollen. Das war sein Todesurteil.«


  Nikolaus ereiferte sich immer mehr. Endlich hatte er die Möglichkeit, die Umstände des Mordes darzulegen. »Aber wollt Ihr denn nicht wissen, wer es wirklich gewesen ist? Ich kann beweisen, dass Christina unschuldig ist. Derjenige, der Euren Sohn tötete, hat auch Wolfgang Hecken auf dem Gewissen. Da Christina im Kerker sitzt, kann sie es unmöglich gewesen sein.«


  Dietrich stützte sich mit seiner freien Hand auf die Fensterbank und schnaufte schwer. »Lasst die Sache am besten ruhen. Was Wilhelm passiert ist, war unvermeidlich.«


  Der junge Mann zog erstaunt die Augenbrauen hoch. »Unvermeidlich? Inwiefern unvermeidlich?«


  »Ich war ein schlechter Vater. Wilhelm wuchs ohne Mutter auf. Er war ein völlig verzogener Bursche. Vielleicht ist es besser so. Wer weiß, wem er noch wehgetan hätte. Im Grunde ist es ein Wunder, dass es nicht schon eher passiert ist.«


  Der Burgherr atmete schwer. Sein Kopf war nach vorn gesunken, sodass sein Kinn seine reich verzierte Weste berührte. Er weinte. Nikolaus war peinlich berührt, diesen mächtigen Herrscher in einer so erbarmungswürdigen Verfassung zu sehen.


  Um die unangenehme Situation zu beenden, fragte Nikolaus vorsichtig: »Was geschieht nun mit Christina Rüth?«


  Dietrich richtete sich wieder auf und drehte sich endlich Nikolaus zu. »Ich kümmere mich schon selbst darum.«


  »Sie ist unschuldig!« Seine Stimme war lauter, als er beabsichtigt hatte.


  »Verschwindet besser aus der Gegend.«


  »Wollt Ihr sie denn einfach hinrichten lassen?«


  Aber ohne ein weiteres Wort wandte sich der Burgherr um und ging zur Tür. Nikolaus überlegte verzweifelt, wie er Dietrich aufhalten konnte. Aber wahrscheinlich wäre jedes weitere Wort fehl am Platze, würde alles nur noch schlimmer machen. Er hatte es verdorben, gründlich. Die Aussage des Herrn war unmissverständlich gewesen: Nachforschungen waren überflüssig. Das Urteil gegen Christina war gefällt. Jetzt konnte ihr nur noch ein Wunder helfen.


  Kaum hatte Dietrich den Palas wieder verlassen, kam der Soldat, der ihn gebracht hatte, wieder herein.


  »Ich habe Euch hinauszugeleiten.«


  Mehr war nicht nötig. Der scharfe Klang der Stimme sagte schon genug aus. Mit hängenden Schultern trabte Nikolaus hinaus in den strahlenden Sonnenschein. An jedem anderen Tag hätte er sich über das warme, sonnige Wetter gefreut, aber heute hatte er keinen Sinn dafür. Wortlos folgte ihm der Soldat den Berg hinab, bis er zum Tor hinaus war. Was sollte er jetzt noch tun, da Dietrich höchstpersönlich ein Machtwort gesprochen hatte?


  Der Köhler


  Als Nikolaus die Rampe zum Burgtor verließ und auf die Dorfstraße trat, sah er den Köhler aus dem gegenüberliegenden Hof kommen. Seine Kiepe war nun leer, er hatte seine Lieferungen ausgeführt. Dieser Mann hatte ihn erst in die brenzlige Situation gebracht. Hätte er nichts von dem nächtlichen Ausflug erzählt, stünde Nikolaus jetzt nicht wie ein Verdächtiger da. Was heute Mittag in der Burg passiert war, hatte sich bestimmt wie ein Lauffeuer herumgesprochen. Jetzt würde es noch schwieriger sein, die Leute auszuhorchen.


  Der Köhler hatte den jungen Mann nun auch gesehen, schaute aber schnell in eine andere Richtung und eilte los.


  »Dein schlechtes Gewissen treibt dich wohl«, murmelte Nikolaus. »Geschieht dir recht. Warst doch selbst mitten in der Nacht unterwegs und hast dich klammheimlich verkrümelt.«


  Plötzlich schnippte er mit dem Finger. Er beglückwünschte sich zu der grandiosen Idee. Schnell lief er dem anderen hinterher.


  »Werter Herr, wartet bitte einen Moment.«


  Der Köhler schaute nur einmal kurz über die Schulter und meinte: »Ich muss mich beeilen. Ich habe noch viel zu tun.«


  »Bitte. Ihr könnt mir bestimmt helfen.«


  Jetzt blieb der ältere Mann stehen. Nervös blickte er sich um. »Ich weiß nichts von dem, was Ihr von mir wollt. Ich muss arbeiten.«


  »Ich habe doch noch gar nichts gefragt«, entgegnete Nikolaus vorwurfsvoll.


  »Trotzdem ist es besser, Ihr lasst mich in Ruhe.«


  »Ich schwöre Euch, dass ich weder Wilhelm von Manderscheid noch Wolfgang Hecken getötet habe. Aber ich bin mir sicher, dass Ihr mir helfen könnt, den Schuldigen zu finden.«


  Der Ton des Köhlers wurde unwirsch: »Ich will nichts damit zu tun haben!«


  Aber Nikolaus wollte sich nicht abwimmeln lassen. »Ihr sagtet, dem einen oder anderen würde es nicht gefallen, wenn er gesehen würde. Was meintet Ihr damit? Habt Ihr in jener Nacht noch andere Leute gesehen?«


  Der Köhler schaute sich erneut ängstlich um und senkte seine Stimme zu einem Flüstern. »Ich mache dort eine kurze Rast, wo Wolfgang gefunden wurde.« Und dann sagte er sehr laut: »Lasst mich endlich in Ruhe!« Rasch drehte er sich um und ließ ihn einfach stehen. Er ging in Richtung Aussichtspunkt davon.


  Nikolaus blickte ihm verwirrt hinterher und schüttelte den Kopf, bis er plötzlich begriff, was der Köhler ihm hatte sagen wollen. Vorsichtig schaute er sich um. Hier und dort an den umstehenden Häusern wurden einige Türen leise geschlossen – man hatte sie beobachtet! Damit es sich der Köhler nicht mit seinen Kunden verscherzte, wollte er in der Öffentlichkeit nicht den Anschein erwecken, Nikolaus zu helfen.


  Der junge Gelehrte konnte nicht auf dem gleichen Weg folgen. Das wäre zu auffällig gewesen. Also nahm er die Straße nach Buchholz hoch, um dann auf dem gleichen Weg wie heute Vormittag zum verabredeten Treffpunkt zu kommen. Er würde sich beeilen müssen. Hoffentlich wartete der Köhler auch so lange. Doch zum Glück fand er auf halber Strecke einen Fußweg, der nach links abging und sich am Berghang durch den Wald schlängelte.


  Abgehetzt, mit schmerzenden Füßen und Seitenstechen, erreichte er die Stelle hoch über der Lieser. Schnell war er neben der Eiche, wo er den Leichnam Wolfgangs gefunden hatte. Hier wollte der Köhler warten. Nikolaus schaute sich verwundert um – niemand war zu sehen.


  Plötzlich erklang ein Zischen von der Seite. Zwischen einigen niedrigen Büschen erschien das Gesicht des Köhlers. Mit der Hand winkte er ihn zu sich.


  Nikolaus dankte ihm für sein Entgegenkommen und versicherte nochmals, nichts mit den Morden zu tun zu haben.


  »Psst! Gleich!«, antwortete der Ältere und führte ihn weiter in den Wald hinein. »Ich will noch ein bisschen leben.«


  Als er sich sicher war, dass sie vom Weg aus nicht mehr zu entdecken waren, sagte er: »Ob Ihr es wart oder nicht, ist mir schnurzegal. Und wenn ja, habt Ihr ein gutes Werk getan. Wilhelm war einer von der übelsten Sorte. Dem trauert hier keiner hinterher. Und die beiden Heckens dachten, ihre Kumpanei mit ihm würde es ihnen erlauben, sich ebenso ungehobelt benehmen zu dürfen. Hoffentlich ist der Tod seines Vetters Hans eine Warnung.«


  Nikolaus verschlug es angesichts dieser Offenheit für einen Moment die Sprache, dann sagte er: »Wenn ich Euch gerade richtig verstanden habe, habt Ihr Angst, dass Euch jemand töten könnte.«


  »Man muss halt vorsichtig sein.«


  »Also habt Ihr doch etwas gesehen?«


  »Natürlich. Genau wie Ihr habe ich die beiden Reiter mit dem Pferdegespann gesehen.«


  »Davon habt Ihr dem Hauptmann aber nichts gesagt.«


  Er lächelte breit. »Ich sagte doch, dass ich am Leben hänge.«


  Nikolaus nickte verständnisvoll. »Das verstehe ich. Ich habe den Vorteil, dass ich jederzeit wieder verschwinden kann, aber Ihr müsst hier leben und mit den Leuten auskommen.«


  Der Köhler nickte.


  »Wenn ich mich nicht geirrt habe, waren die beiden Reiter der Amtmann Thies und sein Onkel Roden.«


  »Respekt«, bemerkte der ältere Mann. »Ich hätte nicht gedacht, dass Ihr das schon herausbekommen habt.«


  »Ein bisschen Raten war auch dabei. Worum geht es bei dem Transport?«


  »Was habt Ihr in der Nacht gesehen?«


  »Der Wagen war voller Geröll.« Er nahm den kleinen Stein aus seiner Weste und zeigte ihn seinem Gegenüber.


  »Wisst Ihr, was Ihr da in den Händen haltet?«


  Das war ja genau sein Problem. Was war an dem Gestein so wertvoll, dass man solch eine heimliche Fuhre riskierte? »Erst dachte ich an Brauneisenstein. Aber das findet man doch nur in Eisenschmitt.«


  »Im Salmtal gibt es einige Ecken, wo nach dem Eisenstein gegraben wird. Aber was wäre, wenn man ihn noch woanders finden könnte?«


  Jetzt ging dem jungen Mann ein Licht auf. »Das wäre natürlich ein wertvoller Besitz.«


  Der Köhler lächelte befriedigt. »Natürlich.«


  »Und woher kommt der Stein jetzt?«


  »Der Roden hat ein Waldstück bei Dierfeld gepachtet. Dort zwischen den Felsen hat er das Gestein gefunden. Seine Knechte holen es aus einer Felsspalte.«


  »Aber dann gehört es doch eigentlich Dietrich von Manderscheid.«


  Der Köhler zuckte mit den Schultern. »Was ich nicht weiß, macht mich nicht heiß.«


  Nikolaus konnte es kaum fassen. Was Onkel und Neffe da trieben, war schon ein starkes Stück. Sie klauten dem Burgherrn seinen wertvollen Schatz fast genau unter seiner Nase weg. Dazu gehörte eine gehörige Portion Gerissenheit und Unverschämtheit. »Und dann fahren sie in der Nacht auch noch genau an Dietrichs Burg vorbei. Haben die denn keine Angst, gesehen zu werden?«


  »Roden hat ein paar Wachen bestochen. Immer wenn die Dienst haben, macht er seine Fuhre.«


  »Eine Hand wäscht die andere.«


  Der Köhler lächelte breit. Es gefiel ihm sichtlich, mit seinem Wissen den jungen Burschen beeindrucken zu können. »Damit habt Ihr wohl nicht gerechnet. Oder?«


  Nikolaus schüttelte den Kopf. »Ganz schön dreist, das Erz dem Herrn zu stehlen und dann heimlich nach Obermanderscheid zu schaffen.«


  Der Ältere lachte leise auf. »Habe ich gesagt, die würden das Zeug nach Obermanderscheid schaffen? Nein. Die Ladung geht über Obermanderscheid weiter nach Eisenschmitt.«


  »Das gehört doch auch den Manderscheider Herren!«


  »Genau! Wird dort aber als Trierer Stein verkauft.«


  »Natürlich vom Amtmann Thies.«


  Der Köhler lächelte triumphierend.


  »Kein Wunder, dass Ihr um Euer Leben fürchtet. Wenn das Geschäft auffliegt, gibt es einigen Aufruhr.«


  »Und es werden Köpfe rollen.«


  Nikolaus war ganz aufgeregt. Damit war das Geheimnis des nächtlichen Transports gelüftet. Und wie er schon vermutet hatte, hatte der arrogante Amtmann seine dreckigen Finger im Spiel. Der Kurfürst musste schnellstens davon in Kenntnis gesetzt werden. Man durfte nicht riskieren, dass es durch die Gaunereien noch zu einem Konflikt zwischen Trier und Luxemburg kam. Nachher hieß es noch, Thies wäre von Otto von Ziegenhain höchstpersönlich beauftragt worden.


  »Woher wisst Ihr dies alles?«


  »Ein Freund von mir, der auch Köhler ist, hatte von Rodens Buddelei bei Dierfeld und den nächtlichen Fahrten gehört. Und ich habe mir die Sache in jener Nacht einmal selbst angesehen. Ich wollte nur mal wissen, ob die Geschichte auch stimmt.«


  »Eine gefährliche Sache, wenn man entdeckt wird.«


  »Sicherlich. Aber wenn die jedem kleinen Mann, der zufällig etwas mitbekommt, die Kehle durchschneiden würden, hätten die schon längst eine nicht zu übersehende Blutspur hinterlassen. So ein unbedeutendes Nichts wie mich ließen die wahrscheinlich wieder laufen.«


  Da hatte der Köhler sicherlich recht. Vielleicht gönnten es die unterdrückten Leibeigenen dem Großbauern sogar, dass er dem Burgherrn eins auswischen konnte. Andererseits hatten die kleinen Leute eine Familie zu versorgen: den Ehepartner, die Kinder, die betagten Eltern. Da riskierte man nicht zu viel. Man schaute lieber weg und schwieg, anstatt sich ungefragt in die Sachen anderer einzumischen. Wenn allerdings ein ebenbürtiger Gegner zu Thies und Roden auf den Plan träte …


  Einem plötzlichen Gedanken folgend, fragte Nikolaus: »Wo liegt Dierfeld, wo das Erzlager sein soll?«


  Der Köhler zeigte mit seinem Finger etwa in westliche bis südwestliche Richtung. »Da ungefähr liegt Pantenburg.«


  »Ja, das kenne ich.«


  »Ein ganzes Stück dahinter ist dann Dierfeld. Dorthin gelangt man entweder über Wallscheid«, sein Arm zeigte nun genau nach Westen, »oder südlich über Laufeld.«


  »Laufeld!«, rief Nikolaus aus. »Zwischen Pantenburg und Laufeld wurde doch Wilhelms Leiche gefunden!«


  Er überlegte. »Wilhelm war nachts noch unterwegs gewesen und hat Thies und Roden durch Zufall entdeckt. Um zu verhindern, dass er sie verrät, haben sie ihn umgebracht. Die Leiche haben sie dann auf dem Wagen mitgenommen und in der Nähe der Heckens abgeladen. Man müsste also den Wagen, mit dem das Erz weggeschafft wird, untersuchen, ob sich dort Blut finden lässt.«


  »Der Wagen steht doch sicher bei Roden«, mutmaßte der Köhler.


  Nikolaus nickte eifrig. »Ärgerlich ist nur, dass ich mich dort nicht mehr sehen lassen darf. Den Wagen kann ich mir höchstens noch heimlich in der Nacht ansehen.«


  Er zermarterte sich das Gehirn, wie er das am besten anstellen könnte. Den Weg zu Rodens Hof würde er ohne Probleme auch bei Dunkelheit finden, eine Lampe, um den Wagen zu untersuchen, würde er sicher vom Wirt Kleinz bekommen. Blieb nur die Frage, wo das Fuhrwerk abgestellt war. Wenn es draußen stand, könnte der Schein seiner Lampe ihn leicht verraten. Wenn es aber in einer Scheune abgestellt war, müsste er in die Scheune hineingelangen, was auch wieder die Gefahr des Entdecktwerdens erhöhte. Was sollte er also tun?


  »Ich ziehe jetzt weiter«, unterbrach der Köhler seine Überlegungen. »Ich hab noch einiges zu tun.«


  Nikolaus dankte ihm herzlich für die wertvollen Auskünfte. Zufrieden gingen die beiden auseinander. Der junge Mann nahm wieder den weiten Weg durch den Wald, um nach Manderscheid zurückzukehren. Niemand sollte merken, dass er hier oben jemanden getroffen hatte. Keiner durfte erfahren, welche dunklen Geheimnisse offenbart worden waren.


  Der Bauer Berger


  Ganz in Gedanken schritt er auf dem schmalen Waldweg zurück nach Niedermanderscheid, als nicht weit von ihm entfernt ein Pferd wieherte. Gleich darauf hörte man in der Nähe einen Mann schimpfen, der den störrischen Gaul verfluchte, der zu nichts nutze sei und nur Scherereien mache. Nikolaus ging langsam weiter. Jetzt konnte er sehen, wie ein Arbeiter sich mit seinem Pferd abmühte, das mithilfe eines Geschirrs einen Buchenstamm fortschleppen sollte. Das Tier war aber viel zu unruhig. Es sprang immer wieder zur Seite und versuchte sich loszureißen. Der Mann hatte große Mühe, es am Zaum festzuhalten. Nikolaus musste vergnügt lächeln. Das Pferd war völlig unerfahren mit dieser Art von Arbeit. Es verstand nicht, dass es etwas schleppen sollte. Alles Schimpfen und Drohen des Mannes nutzte nichts.


  Beim Näherkommen konnte sich Nikolaus das unfreiwillig komische Duo besser anschauen. Der Waldarbeiter war mittleren Alters und einfach gekleidet wie die meisten Leute hier. Im Gegensatz zu den Kleppern, die man sonst sah, war der Rappe kräftig und wohlgenährt. Aber sein Fell war staubig und dreckig, es musste dringend mal wieder gestriegelt werden.


  Im Näherkommen rief Nikolaus: »Will das Tier nicht so, wie Ihr wollt?«


  Der Mann zuckte zusammen und blieb erschrocken stehen. »Was? Äh … ja … Das Miststück sträubt sich schon den ganzen Tag.«


  »Da habt Ihr aber ein schönes Tier.«


  Wieder musste der Mann das Pferd mit aller Kraft am Zaum festhalten. »Ja … äh … Ich meine … nein. Ich habe es mir von einem Bauern aus dem Nachbardorf für die Spanndienste leihen müssen. Bis heute Abend muss ich noch einige Stämme aus dem Wald holen. Aber bei diesem bockigen Vieh werd ich das kaum schaffen.«


  Nikolaus kam näher und klopfte dem Pferd sanft auf den Hals. »Ganz ruhig, mein Großer.«


  Dabei wischte er den anhaftenden Dreck und Staub ab. Das Fell war tiefschwarz, und je mehr er darüberstrich, umso glänzender wurde es. Dann fuhr er dem Pferd über Widerrist und Rücken. Unter dem Dreck wurde nun sichtbar, dass es bisher als Reittier benutzt worden war. Scheuerstellen von Sattel und Gurt wurden sichtbar. Und beim genaueren Hinsehen waren auch die Spuren von Sporen zu erkennen. Dies war definitiv kein Rückepferd. Deshalb war das arme Tier auch so nervös, es kannte diese Art der Arbeit nicht.


  »Wer seid Ihr denn? Ich habe Euch noch nie hier gesehen«, wollte der Waldarbeiter nun wissen.


  Nikolaus stellte sich vor und ergänzte: »Ich bin nur auf der Durchreise und untersuche den Mord an Wilhelm von Manderscheid.«


  »Ah, Ihr seid das!«


  »Ihr habt also schon von mir gehört?«


  Der Mann schaute verlegen zur Seite. »Klar. Was halt so gesprochen wird.«


  Der junge Mann zog die Augenbrauen zusammen. Das interessierte ihn nun doch. »Und was wird so gesprochen?«


  »Äh … nichts Besonderes. Nur dass Ihr halt viele Fragen stellt. Und das gefällt den Leuten eben nicht.«


  »Und was denkt Ihr?«


  »Ich?« Er schaute sich scheu um. »Ja … äh … Ihr solltet die Sache besser nicht so ernst nehmen.«


  Nikolaus wurde ein wenig energischer. »Wieso nicht so ernst nehmen? Es geht hier um Mord!«


  »Aber wenn der Wilhelm das nun mal verdient hat?«


  »Und warum?«


  »Was halt so über ihn geredet wird. Dass er sich das genommen hat, was man ihm nicht freiwillig gegeben hat.«


  »Ihr klingt so, als hätte er Eure Frau auch schon belästigt.«


  Das Lachen des Mannes war aufgesetzt. Irgendetwas verbarg er dahinter. »Zum Glück hat er meine immer in Ruhe gelassen. Sie ist ja auch nicht mehr die Jüngste. Und unsere Tochter ist noch zu jung.«


  Nikolaus kam die Sache eigenartig vor. Wer lieh einem Nachbarn sein Reitpferd, um damit Baumstämme durch den Wald zu schleppen? Das Ergebnis war deutlich sichtbar. Der Mann konnte das unerfahrene Tier kaum bändigen. Er hakte noch einmal nach: »Findet Ihr es nicht schlimm, dass Christina eingesperrt worden ist? Es gibt nämlich die Vermutung, dass ihr die Schuld am Mord nur untergeschoben wurde.«


  Der Arbeiter schüttelte energisch den Kopf. »Die hat das verdient.«


  »Wieso denn?«


  »Sie ist wie ihre Mutter. Die hat damals auch allen Männern den Kopf verdreht. Wegen der haben sich sogar schon einige geschlagen. Ihre Tochter ist genauso. So viel Schönheit kann nur vom Teufel sein, um unter den Menschen Neid, Zwietracht und Hass zu säen. Ich bin mir sicher, dass sie es war.«


  »Das glaube ich aber nicht. Habt Ihr denn schon gehört, dass Wilhelms Freund Wolfgang Hecken auch ermordet worden ist?«


  Der Mann nickte. »Das haben mir die Soldaten erzählt, die heute Vormittag hier langkamen. Zum Glück ist das wieder ein Quälgeist weniger.«


  Nikolaus atmete einmal tief durch. »Habt Ihr denn auch für ihn kein Mitleid?«


  Der Mann antwortete entschieden: »Weder für Wilhelm noch für die Schlampe Christina noch für einen seiner sogenannten Freunde.«


  »Wolfgang wurde vom gleichen Mörder wie Wilhelm getötet. Da Christina aber im Kerker sitzt, kann sie nicht die Mörderin sein.«


  »Na und? Sie steht mit dem Teufel im Bunde. Ihr verfluchter Geist hat ihn umgebracht!« Der aufgebrachte Mann fuchtelte wild mit den Händen herum, sodass das Pferd scheute und stieg. Er musste aufpassen, dass ihn die gefährlich nahe kommenden Hufe nicht trafen.


  Nikolaus brachte sich hinter einem Baum in Sicherheit. Manche Menschen hatten doch eigenartige Vorstellungen! Christinas Geist hatte Wolfgang getötet? Wie denn das? Hatte sie sich in eine Fledermaus verwandelt und war fortgeflogen? Oder hat sie sich mit Flugsalbe eingerieben und war dann wie eine Hexe durch die Luft geschwebt? Ammenmärchen waren das! Schauergeschichten, um kleine Kinder zu erschrecken!


  Als sich das Pferd endlich beruhigt hatte, fragte Nikolaus: »Woher wisst Ihr, dass es Christinas Geist war?«


  »Das sagt Pater Ruprecht. Der ist Priester. Der muss es ja schließlich am besten wissen. Aber bitte entschuldigt. Ich bin schon im Rückstand. Ich muss dringend weiterarbeiten.«


  Nikolaus hob entschuldigend die Hände. »Natürlich müsst Ihr das. Aber würdet Ihr mir auch Euren Namen nennen?«


  »Wie? Ich?«


  »Ich frage nur aus Höflichkeit. Wie ich heiße, wisst Ihr ja schon.«


  »Äh … Peter Berger.«


  »Vielen Dank, Meister Berger. Gutes Gelingen und einen erfolgreichen Tag.«


  Der verstörte Mann murmelte einen kurzen Dank und machte sich wieder an die Arbeit.


  Nikolaus eilte wieder zum Pfad und setzte seinen Weg fort. Den Namen Berger hatte er schon gehört. In welchem Zusammenhang war das noch gewesen? Das musste an einem Abend in der Gaststube gewesen sein, als es um die junge Frau Berger ging, für die sich Wilhelm interessiert hatte. Und als ihr Mann sich bei Dietrich beschwerte, hatte man ihn kurze Zeit später ertrunken in der Lieser gefunden. Welche Verbindung gab es zwischen diesen beiden Bergers?


  Siedendheiß fiel Nikolaus noch etwas ein. Wilhelms Pferd, es wurde doch seit dem Tod seines Besitzers vermisst. War das Pferd, das er bei dem versuchten Überfall auf Christina auf der Lichtung gesehen hatte, nicht auch schwarz gewesen? Konnte es dasselbe Pferd sein, das hier gerade als Rückepferd zweckentfremdet wurde?


  Ein Liebespaar


  Von den Menschen in Niedermanderscheid ignoriert, eilte Nikolaus durch den Ort. Nach dem, was er heute alles erlebt hatte, wollte er jede unnötige Begegnung bei der Burg vermeiden. Er war ganz knapp dem Kerker entronnen und wollte niemandem einen Anlass geben, dies am Nachmittag zu wiederholen. Wahrscheinlich wurde er auf seinem Weg beobachtet. Also Augen zu und durch.


  Erst als er die Kuppe auf der Talseite vor Obermanderscheid erreicht hatte, machte er eine Pause. Erschöpft und außer Atem setzte er sich auf einen Stein am Straßenrand, um sich auszuruhen. Von hier aus hatte man einen sehr guten Blick auf die Burgen und den kleinen Ort im Tal. Man konnte genau beobachten, was in der Burganlage und auf den Straßen vor sich ging. Wer wohin unterwegs war, wer mit wem redete. Es war, als würde ein Buch offen herumliegen, in dem man nach Belieben lesen konnte.


  Wie zum Beispiel das Pärchen, das auf halber Höhe der Burg miteinander sprach. Der Soldat stand ganz ruhig da, während die Frau offensichtlich aufgebracht war. Hatten die beiden etwa eine Auseinandersetzung? War es ein Streit unter Liebenden?


  »Das ist doch Margareta«, murmelte Nikolaus plötzlich. Ja, es war tatsächlich die Magd. War das da ihr Bräutigam, von dem sie gesagt hatte, dass er sie betrogen hatte? So wie sie sich aufführte, war der Gedanke nicht so abwegig. Vielleicht ein letzter Versuch, ihn umzustimmen, vielleicht aber auch ein endgültiger Abschied. Oder war dies etwa ihr neuer Favorit? Als sich der Soldat kurz zur Seite drehte, konnte er ihn endlich auch erkennen. Es war der Hauptmann Konrad Seidel.


  »Ach? Ihr zwei seid ein Pärchen? Schau mal an.« Jetzt konnte er sich auch vorstellen, warum die beiden die hitzige Debatte miteinander hatten. Als die Magd Nikolaus heute Mittag angeklagt hatte, Wilhelm und Wolfgang ermordet zu haben, hatte Seidel ihr erklären müssen, dass es dafür keine Beweise gab. Darüber war sie ziemlich erbost gewesen. Solch eine Zurechtweisung – und ausgerechnet von ihrem Liebsten – musste sie ganz schön gewurmt haben.


  Jetzt klammerte sich die Magd an den Arm des Soldaten und wollte den Mann fortziehen. Er versuchte jedoch sie abzuschütteln und zeigte auf ein paar Wachen in der Nähe. Nikolaus konnte erkennen, dass sich die Männer an der Szene ergötzten. Das war bestimmt nicht förderlich für den Respekt vor dem Hauptmann. Doch schließlich verschwand das Pärchen zusammen hinter einer Mauer. Vielleicht vertrugen sie sich ja jetzt wieder, und Margareta bekam doch noch ihren Märchenprinz. Aber auch ein Soldat würde sie nicht aus diesem Tal entführen können.


  Nikolaus lächelte. Wären seine Probleme doch auch nur so schnell lösbar. Er saß in der langsam niedriger wandernden Sonne und dachte angestrengt nach. Sicher, er hatte die Sache mit dem nächtlichen Transport aufdecken können. Der Kurfürst würde dem schnell einen Riegel vorschieben. Aber welchen Vorteil konnte Nikolaus im Moment daraus ziehen? Keinen. Er musste beweisen, dass Thies und Roden den Mord an Wilhelm begangen hatten, damit ihre dunklen Geschäfte nicht entdeckt würden. Unter diesem Gesichtspunkt war es ein genialer Schachzug, die Schuld auf Christina zu schieben. Mithilfe ihrer Listen konnte sie beweisen, dass der Großbauer mehr Getreide mahlen ließ, als er gemäß der Erhebung der Steuern haben durfte. Kein Wunder, dass der Kerl versucht hatte, die Dokumente zu stehlen. So hätte er zwei Fliegen mit einer Klappe geschlagen.


  Davon abgesehen war jetzt klar, dass die Vettern Wilhelm nicht getötet hatten. Wolfgang war dem gleichen Täter zum Opfer gefallen. Wilhelms Schwert war gestohlen worden und wurde in der folgenden Nacht zur Mordwaffe an dem sogenannten Freund. Warum? War dieser zweite Mord geplant gewesen? Oder war es spontan passiert und das Schwert einfach nur gerade zur Hand gewesen? Welchen Grund hatten Thies oder Roden, Wolfgang zu töten?


  Hans hatte heute Morgen gesagt, dass Wolfgang eine Verabredung mit einer Frau gehabt hatte. Er hatte auch genau gewusst, wer es gewesen war, hatte aber ihren Namen nicht genannt. Wer war die Frau? War Wolfgang auf dem Nachhauseweg abgefangen worden? Oder hatte die Braut ihre Finger im Spiel und hatte ihn in eine Falle gelockt? Darüber konnte nur Hans Hecken Auskunft geben. Aber Nikolaus glaubte nicht, dass der Kerl noch einmal in Ruhe mit ihm reden würde.


  Welche Verdächtigen gab es noch? Der Bauer Dunkel aus Niedermanderscheid, der Rache für seine geschändete Tochter wollte. Aber warum hätte er auch Wolfgang den Garaus machen sollen? Vielleicht war er bei der Schändung beteiligt gewesen? Oder Wilhelm hatte, als er das Interesse an dem Mädchen verloren hatte, sie großmütig an ihn weitergereicht?


  Dann war da immer noch dieser geheimnisvolle Freund von Christina. Gab es ihn wirklich? Oder war das nur eine Vermutung Isabes? Selbst Margareta tat so, als glaubte sie nicht daran. Wenn doch Reginus Rüth seinen Mund aufmachen würde! Aber warum sollte jemand so dämlich sein, das verräterische Messer seiner Liebsten zurückzulassen? Oder hatte Christina ihn zum Teufel gejagt? Und er hatte dann aus Rache Wilhelm getötet, weil der sie nun ständig umgarnte, und den Mord ihr untergejubelt. Aber warum hätte er dann Wolfgang töten sollen?


  Nikolaus dachte auch an seinen Besuch auf der Burg. Was hatte Dietrich doch noch gleich gesagt? Wilhelms Tod sei unvermeidlich gewesen. Ihm waren die Eskapaden seines Sohnes also sehr bewusst gewesen, er hatte jedoch nichts dagegen unternommen. Vermutlich fühlte er sich deswegen sogar mitschuldig. Kein Wunder, dass er so litt, das kam ja noch zu seiner Trauer um den Sohn hinzu.


  Noch eine andere Bemerkung Dietrichs brachte Nikolaus zum Grübeln: Wilhelm hätte Christina nie anfassen dürfen, das wäre sein Todesurteil gewesen. Aber durch wen vollstreckt? Er musste die junge Frau gemeint haben, denn er sprach davon, dass die Mörderin ja schon gefunden sei.


  Und noch etwas fiel Nikolaus ein – das seltsame Betragen Dietrichs, als er Christina am Totenbett seines Sohnes gesehen hatte; er schien regelrecht schockiert. Erinnerte sie ihn an jemanden? An seine verstorbene Frau, an seine Mutter, an eine Schwester oder vielleicht an eine Jugendliebe?


  Und nun? Was sollte Nikolaus als Nächstes tun? Vielleicht sollte er wirklich versuchen, das Fuhrwerk des Großbauern Roden auf Blutspuren zu untersuchen. Aber selbst wenn er welche fand, so war dies noch lange kein Beweis. Sie könnten auch von einem der Knechte beim Beladen hinterlassen worden sein, man konnte sich leicht an den scharfkantigen Felsstücken verletzen.


  »Mistkram!«, schimpfte er.


  Doch dann fiel ihm noch eine Sache ein. Dem Pater Ruprecht sollte er noch einmal auf den Zahn fühlen. Warum war der Priester nicht wie versprochen zum Burgherrn gegangen, um für Christina ein gutes Wort einzulegen? Nikolaus war gespannt auf seine Antwort.


  Mit neuem Schwung stand er auf und marschierte weiter nach Obermanderscheid.


  Beim Pater


  Nikolaus musste den Priester nicht lange suchen. Zusammen erreichten sie das Kirchenportal. Der junge Mann grüßte den älteren und verbeugte sich höflich. Der Gruß wurde sehr förmlich erwidert. Pater Ruprechts Stimmung war auffallend eisig und distanziert, sein Blick finster.


  Mit einem betont freundlichen Lächeln fragte Nikolaus: »Konntet Ihr heute Morgen beim Herrn Dietrich etwas erreichen?«


  Herrmann Ruprecht räusperte sich. »Heute Morgen hatte ich dringendere Sachen zu erledigen.«


  Also hatte der Wirt doch richtig vermutet, dass er seine Verwandtschaft besucht hatte. In Nikolaus stieg der Zorn auf. »Was gibt es denn Wichtigeres, als ein unschuldiges Leben zu retten?«


  »Ihr wagt es, mir Vorschriften zu machen?«


  »Ihr hattet es mir versprochen. Unser Herr Jesus Christus sagte warnend: Euer Ja bedeute ja.«


  Der Pater richtete sich drohend auf. »Ihr nehmt Euch ja wirklich viel heraus. Meint Ihr, nur weil Ihr einen Doktortitel habt, seid Ihr etwas Besseres?«


  »Seine Schulden zu bezahlen, hat nicht mit einem Titel zu tun.«


  Der Pater musste sich sichtlich beherrschen, um nicht ausfallend zu werden. »Na gut. Wenn Ihr es genau wissen wollt. Ich war gerade eben beim Herrn. Aber leider wollte er mich nicht empfangen. Wollt Ihr mir daraus einen Strick drehen?«


  Nikolaus sagte nichts. Er blickte sein Gegenüber nur starr an. Wenn der Priester gerade zurückgekommen war, hätte er ihn sehen müssen – entweder auf der Straße oder in der Burganlage. Schließlich hatte er geraume Zeit am Talrand gesessen und nachgedacht.


  Ruprecht sprach weiter: »Dann versuchte ich es bei Dietrich, dem Sohn. Doch der war nicht anwesend. Aber morgen werde ich es wieder versuchen. Aber Ihr«, dabei zeigte er mit dem Finger auf Nikolaus, »solltet lieber Eure Sachen packen und weiterziehen.«


  Der junge Mann war zu aufgebracht, um sich einschüchtern zu lassen. »Warum? Und wenn ich den wahren Mörder nun finde?«


  »Ha! Bildet Ihr Euch da nicht ein bisschen viel ein?«


  »Vielleicht. Aber wer sonst kümmert sich darum? Alle scheinen damit zufrieden zu sein, dass die Müllerstochter die Schuldige ist. Und das trotz eindeutiger Beweise, dass sie es nicht gewesen sein kann.«


  »Jaja. Ich habe schon von Eurem Streit mit Hans Hecken und mit Bernhard Roden gehört. Was fällt Euch eigentlich ein, unbescholtene Untertanen des Herrn so leichtfertig zu beschuldigen?«


  Nikolaus musste einmal tief Luft holen, um nicht die Fassung zu verlieren. »Sowohl die beiden Vettern als auch Roden waren sehr verdächtig.«


  »Immer noch?«


  »Roden auf jeden Fall. Er hat mehr als einen Grund, Wilhelm und Christina aus dem Weg zu schaffen. Lediglich die Heckens sind jetzt wohl aus dem Schneider – außer Hans hätte seinen Vetter auf dem Gewissen.«


  »Aber dafür seid Ihr nun umso verdächtiger!«, donnerte der Priester los.


  Nikolaus wich erschrocken einen Schritt zurück. »Ich? Nur weil ich den toten Wolfgang gefunden habe?«


  Triumphierend reckte sich der Priester. »Weil Ihr in Christina verliebt seid!«


  Vehement schüttelte Nikolaus den Kopf: »Nein!«


  »Aber Ihr habt sie heimlich im Kerker besucht. Ihr habt Euch wie ein gemeiner Verschwörer hineingeschlichen.«


  »Das stimmt nicht! Ich bin ganz offen gekommen, um ihr zu helfen. Sie sollte mir nur ein paar Fragen beantworten.«


  Herrmann Ruprecht lachte gekünstelt auf. »Und das soll ich Euch glauben? Damit habt Ihr Euch selbst in Verdacht gebracht, etwas mit dem Mord zu tun zu haben!«


  »Wieso das denn?«


  »Christina hat Wilhelm ermordet. Und den Beweis, wie ihr Messer gefunden wurde, könnt auch Ihr nicht leugnen. Sie hat ja selbst zugegeben, dass es ihr Messer ist. Und um sie dann zu entlasten, hat kein anderer als Ihr selbst Wolfgang ermordet!«


  Nikolaus taumelte zurück und fasste sich an die Stirn. Ihm war schwindelig, alles drehte sich. So unglaublich waren die Beschuldigungen, so unverständlich diese Schlussfolgerungen, dass er an seinem eigenen Verstand zweifelte. Konnte jemand wegen seiner gut gemeinten Bemühungen, die Wahrheit zu ergründen, wirklich zu solch abstrusen Überlegungen kommen? Wurde seine Hilfe so gründlich missverstanden? Er war nicht in Christina verliebt! Nachdenklich schloss er die Augen. Oder war er es doch? Aus welchem Grund musste er sonst ständig an sie denken?


  Schwer atmend antwortete er schließlich: »Da erhebt Ihr schwere Anschuldigungen! Seid Ihr sicher, dass Ihr die auch beweisen könnt?«


  »Ihr habt Euch den Schlamassel selbst eingebrockt. Ich werde Euch nicht helfen, Euren Hals aus der Schlinge zu ziehen. Falls Ihr trotz aller gegenteiligen Beweise unschuldig sein solltet, kann Euch nur noch der Herr im Himmel beistehen. Ich will damit nichts mehr zu tun haben.«


  Vor Schreck zitternd und schweißgebadet stand Nikolaus vor dem Kirchenportal und wusste nicht, was er antworten sollte. Der Priester lächelte höhnisch und verschwand in seiner Kirche.


  Später wusste der junge Mann nicht mehr, wie er in seine Kammer im Gasthaus gekommen war. Die Umgebung erschien plötzlich unwirklich und schemenhaft, wie durch einen Nebel. Die Stimmen der Menschen um ihn herum klangen hohl und weit entfernt. Das Bett, auf das er sich vorsichtig gelegt hatte, fühlte sich plötzlich wackelig an – als befände er sich auf einem gefährlich schaukelnden Schiff in schwerer See. Ein kurzer, tiefer Schlaf, der eher einer Bewusstlosigkeit glich, erlöste ihn für einen Moment von seinen seelischen Qualen.


  Gespräche in der Gaststube


  Mit hämmernden Kopfschmerzen und trockener Kehle wachte Nikolaus gegen Abend wieder auf. Die Dämmerung hatte gerade eingesetzt, und im Ort war es ruhiger geworden. Nur aus der Gaststube hörte man einige Stimmen. Wahrscheinlich saßen einige Nachbarn bei einem abendlichen Bierchen zusammen und kauten die Ereignisse des Tages noch einmal durch.


  Langsam erhob sich Nikolaus, um erst einmal seine Gedanken zu sortieren. Doch kaum war er wieder einigermaßen klar, geisterten ihm schon wieder die schrecklichen Anschuldigungen von Pater Ruprecht durch den Kopf. Hatte Christina ihn wirklich so sehr durcheinandergebracht, dass er jedes Gefühl für Unvoreingenommenheit vergessen hatte? War er so blind für unübersehbare Beweise gewesen? Hatte er sich aus Liebe – oder besser gesagt Verliebtheit – zu falschen Schlussfolgerungen hinreißen lassen?


  »Ich habe doch nichts Verkehrtes getan«, murmelte er verzweifelt.


  Auch wenn seine Hilfe für die anmutige und liebliche Christina unter Umständen eifriger und energischer war, als sie für andere – zum Beispiel den Dorftrampel Isabe – ausgefallen wäre, hätte er niemals andere Menschen wissentlich falsch beschuldigt, nur um die junge Frau zu retten. Er wollte nichts als die Wahrheit ergründen. Dass er Christina interessant fand, disqualifizierte ihn doch nicht zwangsläufig.


  So wie er die Lage einschätzte, würde Ruprecht auch gegenüber anderen nicht mit seiner Meinung über die eiskalte Mörderin und ihren herumschnüffelnden Komplizen hinter dem Berg halten. Als Priester hatte sein Wort bei den Leuten Gewicht. Egal was Nikolaus ab jetzt tun oder sagen sollte, es würde ganz genau beobachtet und daraufhin beurteilt, ob er den wirklichen Täter finden oder nur von Christinas Schuld ablenken wollte.


  Wie schon mehrere Leute ihm geraten hatten, sollte er sich schleunigst auf den Weg machen und verschwinden. Langsam hatte er tatsächlich die Hoffnung aufgegeben, hier noch etwas bewirken zu können.


  Mit Wasser aus einem Krug wusch Nikolaus sich das Gesicht. Ein wenig erfrischter stieg er die Treppe in die Gaststube herunter. Die Anwesenden schauten neugierig zu ihm herüber. Bestimmt wusste jeder, was mittags in der Burg passiert war und dass man ihn für den Mörder Wolfgang Heckens gehalten hatte. Doch nachdem der Wirt Nikolaus einige Speisen gebracht hatte, richteten sich die Gespräche der Nachbarn wieder auf andere Dinge. Mit der Zeit vergaßen sie, dass ein Fremder dort hinten in der Ecke saß und mit halbem Ohr zuhörte.


  Wilhelm von Manderscheids Tod war kein Thema mehr, und der Mord an seinem Freund schien die Leute nicht so sehr zu bewegen. Es ging mehr um die erhofften Erträge der bevorstehenden Ernte, um die Nörgelei ihrer Frauen, um die natürlich viel zu hohen Steuern und wer wie viele Dienste für den Herrn auf der Burg leisten musste.


  Plötzlich wurde Nikolaus hellhörig. Es ging um irgendwelche nächtlichen Beobachtungen.


  »Doch! Das könnt ihr mir ruhig glauben!«, versicherte einer der Gäste.


  Sein Gegenüber tippte sich an die Stirn. »Du hast doch einen Sparren locker!«


  »Mein Bruder in Bettenfeld hat es mit eigenen Augen gesehen.«


  »Quatsch!«


  »Eine blonde Frau, ganz schwarz gekleidet, ritt auf einem schwarzen Pferd und stieß dabei grässliche Schreie aus. Das war Katharina, die ihre Tochter rächen will.«


  »Das war eher deine Alte, als du besoffen nach Hause gekommen bist.«


  Die ganze Runde brach in Grölen und Lachen aus. Einer nahm gerade einen kräftigen Schluck, als er den derben Scherz hörte, und verschluckte sich an seinem Bier. Prustend spie er es über den Tisch, sodass die anderen nun auf den Unglücksraben einschimpften und ihn knufften.


  »Ihr seid doch selber schuld!«, rief er in die Runde. »Dann erzählt doch nicht so´n Blödsinn!«


  Nach einigen weiteren Scherzen kehrte wieder Ruhe ein, und die Männer waren wieder beim ursprünglichen Thema angekommen.


  »Das ist bestimmt der Teufel auf Wilhelms Pferd. Glaubt´s mir! Der Pferdefüßige freut sich, dass er endlich mal einen bekommen hat, der genauso böse ist wie er selbst.«


  »Das war eindeutig Katharina. Ich habe doch ihren Sarg getragen. Der war leer. Die hat ihren Tod nur vorgetäuscht, um sich an all denen zu rächen, die sie oder ihre Tochter immer schikaniert haben. Und jetzt war Wilhelm dran.«


  »Ach was!«, rief ein anderer. »Das ist Christina! Die hockt jetzt oben in der Burg und kann nicht mehr raus. Dafür schleicht sich ihr Geist nachts davon und reitet auf Wilhelms Pferd.«


  Mehrere erhoben lautstark Einspruch. Erst als einer beteuerte, dass Pater Ruprecht so etwas in der Morgenmesse angedeutet hatte, wurde es akzeptiert. Die Diskussion ging noch eine ganze Weile hin und her. Zwischendurch musste der Wirt die Humpen auffüllen, damit die Zecher wieder ausreichend Schmieröl für ihre blühende Fantasie hatten.


  Plötzlich bemerkte einer: »Es wird bestimmt noch mehr Tote geben. Wilhelm und Wolfgang waren nur der Anfang. Seit die Frau des Herrn tot ist, ist er nicht mehr der Alte. Der ist bestimmt verflucht.«


  »Red keinen Unsinn!«, wurde er unterbrochen. »Du hast dir deinen Verstand doch schon weggesoffen.«


  »Musst du grade sagen! Du hast doch schon mehr gebechert als wir alle zusammen.«


  Jetzt mischte sich Kalle Kleinz schlichtend ein. »Liebe Freunde, bitte keinen Streit. Wir wollen hier einen gemütlichen Abend verbringen und ein bisschen plaudern. Ist es der alte Dietrich wert, dass wir uns wegen dem die Köpfe einschlagen?«


  Die Leute guckten sich betreten an. Nach freundschaftlichem Schulterklopfen war die gute Stimmung wiederhergestellt. Sie prosteten sich vergnügt zu.


  Und schon ging es weiter: »Warum glaubst, dass der Herr an den Morden schuld ist?«


  »Der und seine Elisabeth hatten ständig Streit. Fragt doch die alte Hiltrud! Die kann das bestätigen.«


  »Und was hat das mit den Morden zu tun?«


  »Dietrich ließ seine Frau verhexen, sodass sie bei Wilhelms Geburt gestorben ist.«


  Ein weiterer Gast ereiferte sich nun: »Genau! Deshalb war Wilhelm der erste Tote, und danach folgen die anderen Söhne.«


  »Hä? Warum wurde dann der Hecken abgemurkst?«


  »Vielleicht ist er ja auch ein Sohn des Herrn?«


  Mit seiner Behauptung erntete der Mann nur Widerspruch. Nach allem, was die Leute gehört hatten, war der Burgherr in seiner Jugend nicht so ein Leichtfuß gewesen wie der Sohn. Beleidigt lehnte sich der Mann zurück und verschränkte demonstrativ die Arme.


  Das waren Nikolaus nun doch zu viele Ammenmärchen. Es war schon erstaunlich, auf welche unmöglichen Gedanken Menschen kamen, wenn sie zu viel getrunken hatten. Es wunderte ihn nicht, wenn in solch einer bierseligen Stimmung plötzlich Geschichten über Hexen, Zauberer und Geister geboren wurden, die am nächsten Tag für bare Münze gehalten und verbreitet wurden. Wie schnell gerieten Unschuldige ins Visier von machtgierigen Richtern oder übereifrigen Geistlichen. Deswegen hatte der Hexenwahn schon viel zu viele Opfer gefordert.


  Nikolaus zog sich lieber zurück. Er ertrug es nicht, sich mit noch mehr schmerzlichen Gedanken beschäftigen zu müssen. Lieber versuchte er sich auszuschlafen. Vielleicht sah die Welt morgen erträglicher aus.


  Die geheimnisvollen Listen


  Nikolaus trat ärgerlich gegen den Balken, der das Dach der Mühle stützte. Warum war er in der ersten Nacht hier in Manderscheid noch einmal hinausgegangen? Er hätte sich ohrfeigen können. Man hatte ihn gesehen, als er andere heimlich beobachtet hatte. Das musste die Leute natürlich misstrauisch machen. Da er seine Nase schon zu tief in die Sachen der anderen gesteckt hatte, war es kein Wunder, dass ihm sogar der Herr Dietrich höchstpersönlich auf die Finger gehauen hatte. Wo sollte dies nur enden?


  Mit einem Anflug von Verzweiflung musste er lächeln. Er dachte an Terenz14. Der hatte behauptet: Nichts ist so schwierig, dass es nicht erforscht werden könnte. Terenz hatte bestimmt keine verzwickten Mordfälle im Schatten der Burgen von Manderscheid lösen müssen.


  Wo waren Christinas Listen? Es konnte doch nicht so schwer sein, die Papiere zu finden. Schließlich waren sie schon einmal entdeckt und fast gestohlen worden. Damit könnte er eindeutig beweisen, dass der Großbauer Roden bei den Abgaben betrog. Dann hätte Nikolaus wenigstens einen Trumpf in der Hand, um sich gegen die Beschuldigungen verteidigen zu können.


  Mit einer kleinen Öllampe in der Hand lief er schon zum zweiten oder dritten Mal durch die Räume. Er bemühte sich, etwas Auffälliges zu finden, etwa ein loses oder schief sitzendes Brett, unter dem sich ein geheimes Versteck befand. Er suchte nach Kerben in den Dielen, die anzeigten, dass hier eine Kiste oder ein Regal regelmäßig hin und her geschoben wurden, um dahinter die Dokumente zu verbergen. Oder gab es irgendwo verräterische Spalten, die eine Geheimtür oder -luke anzeigten? Aber nichts von alledem hatte er gefunden. Er hatte schon alle Kisten geöffnet und ihren Inhalt untersucht, die Schränke durchwühlt, war sogar auf einen Stuhl gestiegen, um auch die nicht einsehbare Oberseite der Möbel zu begutachten. Mittlerweile kannte er das gesamte Haus so gut wie seine Westentasche. Hätte ihn jemand gefragt, wo etwas Bestimmtes zu finden war, er hätte es sofort sagen können.


  Nun stand er abermals in Christinas Kammer und schaute sich ratlos um. Dort in der Ecke stand ihr Bett. Wie waren ihre Nächte im Moment wohl? Von allen Menschen verlassen, eingesperrt im finsteren Kerker und ohne die Aussicht, jemals wieder in Freiheit leben zu können. Und Nikolaus war nicht in der Lage, daran etwas zu ändern. Das wurmte ihn am meisten.


  Ärgerlich trat er gegen die Kiste, in der sich Christinas persönliche Sachen befanden. Ein Knirschen war zu hören, und ein paar Holzsplitter fielen zu Boden


  »Auch das noch!«, rief er wütend.


  Nikolaus kniete sich neben die Kiste, um den Schaden zu begutachten. Das Holz hatte wohl schon einige Jahre oder sogar Jahrzehnte hinter sich. Die Feuchtigkeit durch den am Haus vorbeifließenden Fluss und das sowieso düstere und stets klamme Tal hatten ihr Übriges getan. Die Bretter der Kiste waren morsch geworden und durch Nikolaus´ Tritt gebrochen.


  Er öffnete die Kiste, um sich den Schaden genauer anzuschauen. Der Stapel mit Christinas Leinenhemden war umgefallen. Er versuchte, sie so vorsichtig wie möglich wieder aufzuschichten, damit niemand merkte, dass er ihre Unterwäsche in den Händen gehabt hatte. Es war ihm peinlich, in ihren persönlichsten Sachen herumzufummeln.


  »Was ist das denn?«


  Unter dem Wäschestapel wurde ein flacher Kasten sichtbar. Nikolaus hatte ihn vorhin nicht bemerkt, weil er sich nicht getraut hatte, die Kiste gründlicher zu durchsuchen. Vorsichtig holte er die Schatulle hervor und schichtete dann die Hemden wieder ordentlich an ihre alte Stelle.


  Mit gespannter Erwartung öffnete er den Kasten. Ein dicker Stapel Pergamente mit einer Unmenge von Einträgen und Zahlen kam zum Vorschein. Endlich hatte er die Listen gefunden! Endlich hatte er wieder die Möglichkeit, nach neuen Hinweisen zu suchen, anstatt untätig herumzusitzen und auf seine Festnahme zu warten.


  Zufrieden stieg er wieder ins untere Stockwerk, schenkte sich Wein aus dem Vorrat des Müllers ein und begann, die Dokumente eingehend zu studieren. Doch der gute Tropfen und das Nachforschen konnten seine Erinnerung an den schrecklichen vierten Tag nur teilweise verdrängen.


  Kalle Kleinz


  Die Nacht war für Nikolaus alles andere als erholsam gewesen. Er hatte sich stundenlang hin und her gewälzt und verzweifelt nach Ruhe gesucht. Aber immer wenn er versucht hatte, an etwas Schönes zu denken – an seine Freunde in Padua, an die herrlich anregenden Gespräche dort über Architektur und Geometrie –, kamen ihm sofort wieder die grässlichen Beschuldigungen des vergangenen Tages in den Sinn.


  Am Morgen war er entsprechend unausgeschlafen und übel gelaunt. Selbst das herzliche Guten Morgen des Wirtes und sein Schwärmen über das herrliche, sonnige Wetter konnten ihn nicht aufheitern. Nikolaus lächelte höflich, soweit er das überhaupt schaffte, und stocherte lustlos im Brei herum. Die Wirtin hatte sich sicherlich sehr viel Mühe gegeben, ihn schmackhaft zu machen, aber Nikolaus´ Kehle war wie zugeschnürt, und sein Magen war mit einem schweren Stein schon komplett ausgefüllt. Nach zwei Löffeln war er bereits satt und schob den Teller zur Seite.


  »Ist der Brei angebrannt oder zu fad? Dann entschuldigt bitte. Ich hole Euch schnell einen neuen.« Kalle Kleinz hatte den Teller schon in der Hand.


  »Nein, nein!«, versicherte Nikolaus. »Eure Frau hat ihn hervorragend gemacht. Ich habe nur keinen Hunger.«


  »Seid Ihr krank?«, fragte der Wirt voller Mitleid.


  »Auch nicht. Ich komme einfach nicht voran.«


  Kleinz nickte. Sein Gesichtsausdruck war plötzlich ernst geworden. »Ihr sucht noch immer nach dem Mörder, um Rüths Tochter zu entlasten. Nicht wahr?«


  Nikolaus bejahte.


  »Aber bisher habt Ihr Euch nur eine Menge Ärger eingefangen.«


  Nikolaus hob die Augenbrauen, sagte aber nichts.


  »So was spricht sich schnell rum.«


  »Das habe ich eigentlich nicht anders erwartet.«


  »Ihr dürft nicht vergessen, Ihr seid ein Fremder hier. So einen behalten die Leute natürlich mehr im Blick als den lieben Nachbarn, mit dem man schon seit Jahren zusammenhockt. Glaubt mir, ich habe ein paar Jahre gebraucht, bis die Leute hier mich akzeptiert hatten. Und manchmal merke ich deutlich, dass ich noch immer der Zugereiste bin. Da könnt Ihr nicht hoffen, dass es bei Euch anders ist.«


  Nikolaus musste dem voll und ganz zustimmen. Wunder konnte er hier keinesfalls erwarten.


  »Seid bitte vorsichtig«, bat ihn der Wirt eindringlich. »Ich hatte wirklich gehofft, dass dem armen Mädchen geholfen werden könnte. So ein hübsches Ding, das von so vielen verachtet und angegiftet wurde, hat etwas Besseres verdient. Aber – nur einmal rein theoretisch angenommen – könnte es nicht sein, dass der Grund, warum Ihr nichts findet, darin liegt, dass es keine Beweise für ihre Unschuld gibt? Bitte, versteht es nur einmal als Vermutung.«


  »Daran hatte ich auch schon gedacht. Aber nur kurz. Denn ich schlussfolgere von der anderen Seite aus. Es gibt einige handfeste Beweise, dass Christina es nicht gewesen sein kann. Das schlagendste Argument ist der Tod von Wolfgang Hecken. Das Schwert, mit dem er an den Baumstamm geheftet wurde, gehörte Wilhelm. Also muss es ein und derselbe Mörder gewesen sein. Und beim zweiten Mord saß Christina ja schon im Kerker.«


  Kalle Kleinz dachte einen Moment nach. »Das stimmt. Aber vielleicht hat sie einen Komplizen, der Wolfgang umbrachte, um sie zu entlasten.«


  Nikolaus nickte. »Ich muss leider zugeben, dass hier mein Latein endet. Ich weiß es nicht. Aber falls er wirklich existiert, bleibt die Frage: Wer ist dieser Komplize?«


  Der Wirt lächelte kurz. »Einige denken, Ihr wärt dies.«


  »Das habe ich auch schon gemerkt. Aber ich hörte auch, dass Christina einen Bräutigam haben soll. Stimmt das?«


  »In kleinen Orten wie hier sprechen sich solche Dinge normalerweise schnell herum. Aber davon habe ich bisher nichts gehört.«


  Hatte Isabe etwas falsch verstanden? Sie machte jedenfalls nicht den Eindruck, dass sie sich einfach etwas ausdachte, um sich wichtig zu machen. Oder hatte Christina sie belogen?


  »Sprecht doch mit Rüth selbst«, schlug der Wirt vor. »Der muss es bestimmt wissen.«


  Eigentlich hatte er den Gedanken schon gestern verworfen. Besonders seit der Müller ihn in der verfänglichen Situation mit den Listen erwischt hatte, gab es kaum noch Hoffnung, vernünftig miteinander reden zu können.


  Kleinz verstand. »Versucht es doch. Mehr als Nein sagen kann er nicht.«


  Nikolaus bedankte sich für den Zuspruch und erklärte, dass er einen letzten Versuch starten würde, um Rüths Unterstützung zu bekommen. Andernfalls würde er noch vor Mittag weiterreisen. Unter diesen Umständen gab es keine Hoffnung mehr, Christina aus ihrem Kerker zu befreien. Kalle Kleinz lächelte wieder vergnügt und wünschte viel Glück.


  »Das kann ich gebrauchen«, antwortete Nikolaus und machte sich auf den Weg ins Tal.


  Die alte Hiltrud


  In der Kehre der Straße kam Nikolaus eine alte Frau entgegen. Sie ging sehr langsam und gebückt, sie trug einen kleinen, leeren Weidenkorb. Erst als sie fast an Nikolaus vorbei war, erkannte er sie. Er hatte sie im Palas gesehen, nachdem Christina abgeführt worden war.


  »Bitte entschuldigt, werte Frau.«


  Die Alte blieb erstaunt stehen und richtete sich auf. Sie blinzelte ein wenig. Wahrscheinlich ließ ihr Augenlicht nach.


  »Was kann ich für Euch tun, junger Herr?« Ihre Stimme klang rau, fast krächzend.


  »Wir haben uns vorgestern auf der Burg gesehen. Erinnert Ihr Euch? Als die Müllerstochter abgeführt wurde.«


  Sie nickte langsam. »Ja, da war ich. Viel habe ich nicht mitbekommen, denn die jungen Leute reden heutzutage alle so leise. Ich weiß auch nicht, woher die ihre guten Ohren haben. Wenn Ihr was wissen wollt, müsst Ihr schon andere fragen.«


  »Schon gut, liebe Frau. Ich war ja da.«


  »Was?« Sie verzog ihr Gesicht zu einer Grimasse und hielt die rechte Hand wie eine Hörmuschel ans Ohr.


  Nikolaus wiederholte es lauter.


  »Was fragt Ihr dann?«


  »Als Christina hinausgeführt wurde, sagtet Ihr, der heimliche Engel sei wieder da. Woher kennt Ihr sie?«


  Ihre Gesichtzüge entspannten sich wieder, und ihr Mund öffnete sich zu einem breiten, zahnlosen Lächeln. »Die hab ich schon vor vielen, vielen Jahren gesehen.«


  »Aber sie ist doch erst siebzehn.«


  Ihre Verblüffung war unübersehbar. »Nein. Ich habe sie schon früher gesehen. Aber immer nur ganz heimlich. Ich habe ihr das Essen bringen müssen. Oh, was war sie doch für ein liebes Ding. Und jedes Mal hatte sie ein nettes Wort für mich übrig. Aber sie war sehr traurig, sehr, sehr traurig. Sie hat nie viel erzählt. Jetzt darf ich ihr nichts bringen. Jetzt macht das die Margareta. Schade. Seit ich bei meinem Sohn in Laufeld wohne, komme ich kaum noch zur Burg.«


  »Wer war sie denn?«


  »Wer?«


  »Die Gefangene auf der Burg.«


  »Leise!«, zischte sie. »Das darf doch keiner wissen.«


  »Kennt Ihr ihren Namen?«


  »Sie war ein Engel. Sie hatte so schöne glänzende Haare. Und aus ihrem Mund kamen nur nette Worte. Aber sie hat viel geweint. Und ich durfte nichts davon erzählen, auch meinem Mann nicht. Ach, der ist jetzt auch schon fast fünfzehn Jahre tot. Der Arme wurde mitten im Winter von einem herunterfallenden Ast erschlagen. Und bei dem Frost, den wir da hatten, haben die Nachbarn fast einen ganzen Tag gebraucht, um das Grab auszuheben. Mit Spitzhacken und Eisen mussten sie den gefrorenen Boden losschlagen. Könnt Ihr Euch das vorstellen, junger Herr?«


  Nikolaus wusste, wie eigenartig die Leute im Alter werden konnten. Einige wurden vergesslich, andere erzählten nur noch Geschichten aus ihrer Jugend – und zwar immer wieder die gleichen. Bei einigen musste man wirklich Geduld haben. Aber inwieweit konnte er der Erzählung dieser Frau glauben? Was war noch Wahrheit und was schon Einbildung?


  »Was ist mit dem heimlichen Engel geschehen?«, wollte er nun wissen.


  »Mit dem heimlichen Engel? Ihr kennt ihn?«


  Nikolaus verdrehte die Augen. »Ich habe von ihm gehört.«


  »Eines Tages war er verschwunden. Und von da an musste ich auf der Burg in Oberkail arbeiten.«


  »Wem gehörte die Burg denn?«


  »Unserem Herrn Dietrich.«


  »Der hat Euch dahingeschickt?«


  »Ich weiß auch nicht warum. Und mein Mann musste unseren Hof in Laufeld allein bewirtschaften. Na ja, unsere beiden Söhne haben ihm natürlich geholfen. Dem Ältesten gehört das jetzt. Da wohne ich nun und habe meine eigene kleine Kammer. Und meine Schwiegertochter kocht für mich immer mit. Das ist doch nett von ihr. Oder?«


  »Ganz bestimmt. Aber noch eine Frage zu dem heimlichen Engel: Glaubt Ihr sicher, dass es die gleiche Frau ist? Oder kann es nicht nur eine große Ähnlichkeit sein?«


  Die Frau hob beschwörend ihren Finger. »Es war ganz bestimmt die gleiche Person. Dieselben Haare, das gleiche traurige Gesicht.«


  Nikolaus nickte nur kurz. Das war definitiv unmöglich. Christina konnte nicht jahrelang gleich alt bleiben. Außerdem hatte sie den Burgherrn vorgestern zum ersten Mal aus der Nähe gesehen.


  Plötzlich legte die Alte ihm die Hand auf den Unterarm »Soll ich Euch noch ein Geheimnis verraten?«


  Nikolaus sagte seufzend Ja.


  »Ich wusste schon, dass etwas Böses kommt. Noch bevor sie den jungen Herrn von der Burg gefunden haben. Ich wusste es.«


  »Wie denn?«


  »In der Nacht davor hat der Teufel ganz fürchterlich geschrien.«


  »Und Ihr seid Euch sicher, dass es keine Katzen oder Eulen waren?«


  Sie winkte ab. »Nein, nein, das klang ganz anders. Diese Schreie waren grausam, unterirdisch. Als würde sich der Leibhaftige aus der Hölle an die Erdoberfläche wühlen. Ich weiß es noch ganz genau. Es war kurz nach Mitternacht, da war ich in unserem Garten. In der Nacht mag ich nicht auf den Abort. Nachher laufen da wieder Ratten herum. Und die krabbeln dann an meinem Rockzipfel hoch.« Sie schüttelte sich vor Ekel.


  »Und woher wusstet Ihr dann, dass etwas passieren würde?«


  »Der Teufel hat sich den Wilhelm geholt.«


  Nikolaus fielen die Geschichten der Bewohner ein, die glaubten, Christinas Geist wäre einfach davongeflogen. »Oder könnte es vielleicht der heimliche Engel gewesen sein?«


  »Oh, nein! Ein Engel tötet nicht. Der tut nur Gutes. Es war der Teufel! Ganz bestimmt!«


  Die Frau wohnte in Laufeld, und auf dem Weg nach Pantenburg war Wilhelms Leiche gefunden worden. War an der Schauergeschichte doch ein Fünkchen Wahrheit?


  »Von wo kam denn der Schrei des Teufels?«


  »Aus der Schlucht vor Pantenburg. Da ist er aus seinem Loch gestiegen. Aber als ich wieder in meine Kammer ging, war es wieder still.«


  »Habt Ihr denn in der vorletzten Nacht auch wieder Schreie gehört?«


  »Was für Schreie? Ihr müsst wissen, ab und zu verstehe ich die Leute nämlich schlecht. Heutzutage reden die alle so leise.«


  Nikolaus seufzte. Was konnte er von dem wirren Zeug denn überhaupt gebrauchen? Er bedankte sich dennoch herzlich und drückte der Alten ein kleines Geldstück als Belohnung in die Hand. Hoffentlich würde er im Alter einen klareren Verstand behalten. Es war eine erschreckende Vorstellung, dass all sein Wissen, all seine Fähigkeit, Neues zu lernen, und sein ganzes Denkvermögen irgendwann einmal verloren gehen sollten.


  Aber angenommen, die Geschichte mit den Schreien in der Nacht war kein Hirngespinst. Hatte die Frau tatsächlich mitbekommen, wie Wilhelm zu Tode gequält worden war? Obwohl sie schwerhörig war? Hans und Wolfgang hatten erzählt, dass sie in der Nacht nichts gehört hatten. Aber die hatten sicherlich in ihrer Kammer gelegen und tief und fest geschlafen. Die Alte war dagegen im Garten gewesen. Und wer sagte, dass nicht auch andere etwas gehört hatten, aber aus Angst vor Teufel und Dämonen lieber schwiegen?


  Den Müller konnte Nikolaus auch auf dem Rückweg befragen. Vorher sollte er sich die Schlucht zwischen Pantenburg und Laufeld genauer ansehen. Den Weg dorthin kannte er ja schon.


  Die Scheune


  Nikolaus marschierte zügigen Schrittes über die Hochfläche. Er kam an dem Platz vorbei, wo man Wilhelm gefunden hatte. Dort hinten links wohnten die Heckens. Er wollte jedoch niemandem aus der Familie begegnen und forcierte noch einmal seinen Schritt, bis er endlich die bewaldete Schlucht erreicht hatte. Auf der gegenüberliegenden Seite nach Laufeld hin hatte die Alte die Schreie gehört. Also hatte der Wald verhindert, dass die Heckens etwas gehört hatten. Hier musste er suchen. Er wusste zwar nicht genau wonach, aber er hoffte, es zu erkennen, wenn er es sah. Irgendwo musste es einen Baum oder Stamm geben, an den Wilhelm gefesselt worden war.


  Der Weg durch die kleine Schlucht machte ein paar Windungen. Schließlich stand Nikolaus wieder auf der Hochfläche zwischen Feldern. Sollte er jetzt links oder rechts am Waldrand entlanggehen? Er ging den Weg ein Stück weiter, um sich einen besseren Überblick zu verschaffen. Linker Hand reichte der Wald fast bis an die nächste Ansiedlung – offensichtlich Laufeld – heran. Aber auf der anderen Seite zogen sich die Äcker weiter hin. Nikolaus schlug diese Richtung ein und folgte einem Pfad am Feldrain, auf dem sich auch Spuren von Rädern zeigten. Das konnte ein Hinweis sein, denn die beiden Toten mussten mit einem Fuhrwerk oder Karren abtransportiert worden sein.


  Ein Ehepaar mit drei Kindern – zwei Mädchen und ein Junge – hackte Unkraut in einem Rübenfeld. Der Bauer beobachtete den Fremden, der sich ihnen langsam näherte. Schließlich nahm er seine Hacke und ging ihm entgegen.


  Nikolaus grüßte den Mann freundlich.


  »Was sucht Ihr? Ihr seid ziemlich weit ab von der Straße. Nach Laufeld geht es da hinten entlang.« Mit der Hacke zeigte er die Richtung an.


  Der junge Mann erklärte, dass er nach Hinweisen suchte, wo der Sohn des Herrn von Manderscheid umgekommen sein könnte.


  »Aha. Ich habe schon gehört, dass der auf der Pantenburger Seite ermordet wurde. Warum sucht Ihr dann bei uns in Laufeld? Und außerdem – man hat die Mörderin doch schon.«


  »Die Tochter des Müllers Rüth sitzt im Kerker. Aber sie war es nicht. Oder wenigstens nicht allein. Wir suchen deshalb den Platz, wo er getötet wurde; denn dort drüben hinter dem Waldstück wurde er lediglich gefunden.«


  »Kein Wunder, dass Ihr hier sucht«, brummte der Mann missmutig und hackte energisch einen vergessenen Löwenzahn aus.


  Nikolaus war überrascht. »Wie meint Ihr das?«


  »Auf den Äckern hier am Wald lastet ein Fluch. Ich kann kaum noch was von dem Zeug verkaufen, wenn die Leute hören, dass es hier geerntet wurde. Schon so oft habe ich beim Herrn nach einer anderen Pacht gefragt.«


  »Wieso glaubt Ihr, dass Euer Land verflucht ist?«


  »Bis vor drei Jahren bearbeitete dieses Land der Berger, der ertrunken ist. Dann bekam eine zugezogene Familie das Land. Aber die starben alle schon im folgenden Winter am Fieber. Und schließlich teilte man uns dieses Land zu, weil ein Großbauer unser bisheriges Stück haben wollte. Wer weiß also, wann wir dran sind? Und die alte Scheune dahinten zwischen den Bäumen will auch keiner mehr betreten.« Grimmig zeigte er auf eine Stelle ein Stück weiter weg. »Einige wollen dort schon den Teufel gesehen haben.«


  Das waren doch nur unglückliche Zufälle, ging es Nikolaus durch den Kopf. Wie sollte eine Parzelle ihren Besitzer umbringen können? Nur weil einige Pächter frühzeitig verstorben waren, hieß das doch nicht, dass auch ihre Nachfolger eines unnatürlichen Todes sterben mussten. Oh, heilige Einfalt! War denn nicht einmal die Kirche in der Lage, den einfachen Menschen solche Flausen aus dem Kopf zu schlagen? Andererseits förderte Pater Ruprecht mit seinen Ansichten gerade diese Vorstellungen; das hatte er im Verlauf der bisherigen Gespräche mit den Einheimischen schon so manches Mal erfahren müssen.


  Nikolaus erinnerte sich an den Mann namens Berger, den er gestern bei der Arbeit mit dem Pferd im Wald getroffen hatte. Er fragte den Bauern: »Hatte der verstorbene Berger denn Verwandte?«


  »Ein paar gibt es bestimmt noch.«


  »Zufälligerweise einen Bruder?«


  »Mit den Verwandtschaftsverhältnissen kenne ich mich nicht so genau aus. Es gibt noch einen Berger in Pantenburg. Ich weiß aber nicht, ob das der Bruder, ein Vetter oder sonst ein Verwandter ist.«


  Der Mann gestern hatte leider nicht gesagt, wo er wohnte. Deswegen half ihm diese Antwort im Moment nicht weiter. Nikolaus wollte noch mehr wissen: »Hat die Frau denn noch Verwandte?«


  »Also, Ihr könnt Fragen stellen!« Der Bauer wurde langsam ungeduldig. Auch seine Frau hatte schon mehrfach herübergeschaut. »Aber damit Ihr mich wieder arbeiten lasst: Nein. Sie war ganz jung Waise geworden.«


  »Ihr habt recht, ich habe Euch schon zu lange aufgehalten. Aber eins vielleicht noch: Habt Ihr in der Nacht, als Wilhelm starb, etwas gehört? Schreie oder so?«


  »Ich nicht, aber ein paar Nachbarn. Einige glauben, der Teufel sei heraufgekommen.«


  Nikolaus nickte. Es waren genau die gleichen Schauergeschichten, die auch die Alte vorhin und die fröhlichen Zecher gestern Abend auf Lager gehabt hatten. Es war wirklich zum Verzweifeln, wie schnell sich diese verdrehten Vorstellungen verbreitet hatten.


  Nikolaus bedankte sich beim Bauern für seine Hilfe und ging den Waldrand entlang, um zu der Stelle zu gelangen, wo die alte Scheune stehen sollte. Der Mann kehrte zu seiner Familie zurück, und gemeinsam kämpften sie in der immer höher steigenden Sonne gegen das wild wuchernde Unkraut.


  Nirgends war eine Scheune zu sehen. Nikolaus ging ein Stück weiter. Noch immer waren auf dem schmalen Weg die Spuren von Rädern zu sehen. Nach dem Abstand der Abdrücke zu urteilen, war es ein Handkarren gewesen, ein Fuhrwerk hätte breitere hinterlassen.


  Dann erblickte er eine windschiefe Scheune mitten zwischen den Bäumen; sie war fast vollständig zugewuchert. Als unachtsamer Wanderer oder in der Dämmerung hätte man sie glatt übersehen. Der dorthinführende Pfad war vor Kurzem benutzt worden. Zweige waren abgebrochen, und im Laub erkannte man, dass ein Pferd hier entlanggeführt worden war.


  Nikolaus´ Erregung stieg ins Unermessliche. Hatte er endlich den Ort gefunden, wo Wilhelm auf so bestialische Weise zu Tode gefoltert worden war? Fand er hier Hinweise auf den wahren Täter? Er öffnete den Kragen seines Leinenhemds, da er das Gefühl hatte, keine Luft mehr zu bekommen. Seine Kehle war ausgetrocknet und wie zugeschnürt.


  Unschlüssig stand er vor dem Gebäude und traute sich nicht weiter. Immer wieder streifte sein Blick über das dick mit Moos und Laub bedeckte Dach, den gefährlich durchhängenden First, die von den Jahren dunkel gefärbten Bretterwände und das halb offen stehende Scheunentor.


  Er holte einmal tief Luft und tat dann entschlossen die letzten Schritte. Er drückte das Tor ganz auf, damit genug Licht ins Innere fiel. Nach den frischen Schleifspuren, das es im Waldboden hinterließ, zu urteilen, war es erst vor Kurzem benutzt worden. Zuerst konnte er nicht viel erkennen, er sah lediglich schmale Streifen Helligkeit zwischen schief sitzenden, vermodernden Brettern aufleuchten. Doch als sich seine Augen an das Halbdunkel gewöhnt hatten, konnte er sich einen Überblick verschaffen. Die Scheune hatte einen Zwischenboden, der von vier Stützen getragen wurde. Sie war komplett leer. Nichts lag herum – weder Stroh oder Heu noch irgendwelche Wirtschaftsgeräte.


  Nikolaus suchte gebückt den Boden ab. In einer Ecke fand er eine abgebrannte Fackel. Er hob sie auf und begutachtete sie im Lichte des Scheuneneingangs. Das Holz war frisch verbrannt und zerbröselte unter seinen Fingern. Die Asche war trocken und hatte noch keine Feuchtigkeit durch längeres Liegen aufgesogen. Jemand hatte damit vor nicht allzu langer Zeit das Innere der Scheune erhellt.


  Er schaute sich weiter um. Zwischen zwei der Pfosten befand sich ein dunkler Fleck auf dem Boden. Nikolaus pulte mit einem Stöckchen darin herum. Es war gestocktes Blut, von dem sich mittlerweile Maden und anderes Getier ernährten. Also nahm sich Nikolaus nun die Stützbalken rechts und links davon vor. Kurz über dem Boden und in einer Höhe, die er gerade noch mit ausgestreckten Händen erreichen konnte, hingen Riemen. Mit ihnen musste Wilhelm festgebunden worden sein. Man hatte die Schlaufen an den Knöcheln und den Handgelenken einfach aufgeschnitten und die Reste hängengelassen. Der Täter hatte wohl nicht damit gerechnet, dass diese provisorische Folterkammer gefunden wurde. Die Riemenstücke waren nichts Besonderes: einfaches, gegerbtes Leder, wie man es überall fand. Sie konnten keinen Hinweis auf die Identität des Mörders geben.


  Nun suchte Nikolaus den Boden der restlichen Scheune ab. Das Halbdunkel erschwerte die Arbeit erheblich. Er wünschte sich, ein paar Kienspäne und einen Feuerstein mitgenommen zu haben. Aber wer hatte schon damit gerechnet, dass ihn seine Nachforschungen hierherführen würden? Als er seine Suche gerade beenden wollte, trat er aus Versehen auf ein Holzstück, und etwas Schlangenartiges sprang ihm entgegen. Er erschrak fürchterlich. Doch das schwarze Wesen blieb regungslos liegen. Er nahm einen Stock und stieß dagegen. Nikolaus entspannte sich wieder, als er erkennen konnte, was es war: ein etwa zwei Ellen langer Streifen schwarzen Stoffs. Er hob ihn auf und untersuchte ihn genauer. Es war ein dichtes, schweres Gewebe, das auf der einen Seite mit roter Stickerei verziert war. Er erinnerte sich jetzt an die beiden roten Fäden in Wilhelms Mund, als er den Leichnam untersucht hatte.


  »Dies war der Knebel«, murmelte er vor sich hin. »Damit ist Wilhelm ruhiggestellt worden, als er zu schreien anfing.«


  Und plötzlich wusste er auch, woher der Fetzen stammte. Er war aus dem Saum von Christinas schwarzem Kleid herausgeschnitten worden, das ihr vor einiger Zeit gestohlen worden sein sollte. Selbst die Gäste in der Gaststube hatten sich an das wertvolle, schöne Kleidungsstück erinnert.


  Höchstwahrscheinlich war also eine Frau hiergewesen – eine, die Christinas Kleid getragen hatte. Aber eine Frau wäre kaum in der Lage gewesen, den kräftigen Wilhelm zu überwältigen, ihn hier aufrecht festzubinden und seine Leiche schließlich auf einen Karren zu hieven, um ihn fortzuschaffen. Allein bestimmt nicht. Wenn sie jedoch einen männlichen Helfer gehabt hatte …


  Nikolaus zwang sich dazu, logisch zu denken und alle Gefühle, die ihn ablenken könnten, auszuklammern. Das schwarze Kleid sollte Christina gestohlen worden sein. Von wem hatte er das gehört? Nur von Isabe. Hatte sie ihn angelogen? Aber wieso hätte sie das tun sollen? Sie gehörte zu den wenigen, die sich über Christina nur nett geäußert hatten. Sie schien ein zu einfaches Gemüt und zu unbedarft, um Nikolaus so frech anzulügen. Aber hatte Christina ihrer Freundin die Wahrheit gesagt? Gab es einen Grund für sie, über den Verbleib des Kleides zu lügen? Das würde heißen, dass Christina den Mord an Wilhelm schon länger geplant hatte. Der Überfall auf sie, bei dem Nikolaus dann unfreiwilliger Zeuge geworden war, war der willkommene Anlass gewesen, ihren Plan in die Tat umzusetzen. Aber warum hatte sie ihr Messer so auffällig hinterlassen? Vielleicht hatte sie damit gerechnet, dass sie sowieso die erste Verdächtige sein würde. Um dem entgegenzuwirken, hatte sie diesen zu offensichtlichen Hinweis hinterlassen. Möglicherweise hatte sie mit dem aufkeimenden Mitleid der Leute gerechnet, die in Wilhelm den Bösewicht sahen und in ihr die zu unrecht Beschuldigte.


  Und wer hatte Christina geholfen? Ihr unbekannter Bräutigam, der es dem Kerl heimzahlen wollte, der es gewagt hatte, sein Mädchen anzufassen? Von wem hatte Nikolaus die Sache mit Christinas geheimnisvollem Bräutigam? Auch von Isabe. Allerdings hatte niemand außer ihr von diesem Bräutigam gewusst. Spielte ihm Isabe das Dummchen nur vor und war selbst der Racheengel? Er stellte sich die junge Frau vor, die auch ohne Schwangerschaftsbauch kaum in der Lage gewesen wäre, in Christinas Kleid zu schlüpfen, und schüttelte den Kopf. Dieser Gedanke war ihm doch zu abwegig.


  Aber angenommen, es gab diesen ominösen Bräutigam nicht, wer hatte Christina stattdessen geholfen? Dann blieb nur noch ihr Vater übrig. Nikolaus erinnerte sich an den Nachmittag, als er die junge Frau nach Hause begleitet hatte und Reginus und sie in Streit geraten waren. Gehörte auch das zu dem Schauspiel? Und aus einem Fenster hatten sie den gutgläubigen Trottel, der von Christinas Schönheit geblendet nur allzu schnell bereit gewesen war zu helfen, heimlich beobachtet und sich über ihn lustig gemacht. Nikolaus fühlte sich von der Vorstellung unangenehm berührt.


  War Katharinas Sarg wirklich leer gewesen? Oder war das eines der Märchen, die in den Köpfen der Leute herumgeisterten? Konnte man seinen Tod vortäuschen? War Christinas unbekannter Komplize am Ende gar eine Frau? Die Mutter war der Feindseligkeiten überdrüssig geworden und war untergetaucht. Nun war sie wiedergekommen und half ihrer Tochter. Wo hatte sich Katharina all die Jahre versteckt?


  Nikolaus schüttelte unwillig den Kopf. »Jetzt rede ich schon den gleichen Stuss.«


  Wer kam sonst noch infrage? Natürlich waren da der Amtmann Thies und sein Onkel, der Großbauer Roden. Ohne Frage war es in ihrem Sinne, dass sie durch den geschickt arrangierten Mord auch gleich Christina loswurden. Doch wer war dann deren Komplizin? Gab es sie überhaupt? Oder war der Hinweis auf das Kleid nur ein weiterer trickreicher Beweis, um die junge Frau als Schuldige abzustempeln? Dies war kaum anzunehmen, da die leichtsinnig zurückgelassenen Riemen bewiesen, dass die Täter nicht damit rechneten, dass die Scheune als Tatort gefunden wurde. Welche Frau war also dabei gewesen?


  Als letzte ernsthaft zu bedenkende Möglichkeit fiel Nikolaus nur noch die Rache für den Mord an dem Bauern Berger ein. Dies war schließlich seine Scheune gewesen! Ein besseres Symbol für Vergeltung konnte es kaum geben. Es war der ideale Platz für den Mord. Die Frau, die das schwarze Kleid gestohlen hatte und die beim Mord anwesend gewesen war, musste in irgendeiner engen verwandtschaftlichen oder freundschaftlichen Beziehung zu dem ermordeten Bauern stehen. Aber warum Christinas Messer? Vielleicht hatte der Mann dieser unbekannten Komplizin zu sehr für die hübsche Müllerstochter geschwärmt. Wie waren die Mörder an Christinas Messer gekommen? Das war einer der wenigen offenen Punkte bei dieser Hypothese. Aber keineswegs einer, der die Überlegung ad absurdum führte. Ein gewichtiges Argument, das für die Rächer des Bauern als Mörder sprach, war dieser andere Berger, den Nikolaus getroffen hatte. Das Pferd war eindeutig ein Reittier gewesen und nicht daran gewöhnt, Bäume zu schleppen. Es konnte tatsächlich Wilhelms Pferd gewesen sein.


  Und was war mit den drei Furien? Isabe hatte erzählt, Christina wäre sich sicher gewesen, dass sie das schwarze Kleid gestohlen hatten. Die eifersüchtigen Weibsbilder hatten wirklich kein gutes Haar an Christina gelassen. Ihr Hass auf Christina und der vermutete Diebstahl des Kleides sprachen gegen sie. Aber reichte dies als Motiv für den Mord an Wilhelm – und auch an Wolfgang – aus? Konnte man zwei unbeteiligte Menschen töten, nur um einer verhassten angeblichen Nebenbuhlerin zu schaden? Möglicherweise hatte sich Christina getäuscht. Immerhin hatte sie nichts gegen den vermeintlichen Diebstahl unternommen.


  Mit neuer Zuversicht machte sich Nikolaus auf den Weg zurück nach Niedermanderscheid. Er wollte sehen, ob es ihm gelingen würde, einige seiner Vermutungen bestätigt oder im Gegenteil entkräftet zu sehen. Dabei überlegte er pausenlos, wie er vorgehen sollte, ohne wieder Ärger zu bekommen.


  Wieder bei Isabe


  Sein erster Weg führte Nikolaus zu Isabe. Er wollte wissen, wie vertrauenswürdig Christinas Erzählungen waren. Er betrat den Hof in Niedermanderscheid, aber niemand war zu sehen. Unschlüssig blieb er neben dem stinkenden Misthaufen stehen und schaute sich hilflos um. Er kam sich wie ein Dieb vor, der nach einer günstigen Gelegenheit suchte, seine Mitmenschen um ihre Ersparnisse oder Habseligkeiten zu bringen. So musste es auch für die Nachbarn von gegenüber aussehen. Hoffentlich kamen jetzt nicht die aufgebrachten Nachbarn, um über ihn herzufallen.


  Entschlossen ging er auf die Eingangstür zu und rief laut und vernehmlich nach Isabe. Aus dem Dunkel des Hauses erschien ein junger Mann, der sich drohend vor ihm aufbaute.


  »Was wollt Ihr schon wieder hier?«, knurrte er.


  Nikolaus wich zurück. »Ich möchte noch einmal mit Isabe wegen Christina sprechen.«


  Der Mann stieß ihn gegen die Brust. »Wir wollen nichts mit solchen Strolchen wie dir zu tun haben. Steckt seine Nase andauernd in Sachen, die ihn nichts angehen, und belästigt friedliche Nachbarn.«


  Nikolaus taumelte zurück. Auf eine Rauferei konnte und wollte er sich nicht einlassen, da hätte er auf jeden Fall schlechte Karten gehabt. Sicherlich wären sofort die aufmerksamen Nachbarn zur Stelle gewesen, um ebenfalls Front gegen den unwillkommenen Fremden zu machen.


  »Meine Frau ist außerdem auf dem Feld zum Hacken. Also verschwinde endlich! Sonst prügel´ ich dich durch!«


  »In ihrem Zustand schickt Ihr sie aufs Feld?«


  »Das geht dich einen Dreck an!«


  »Soll ich vielleicht erst bei Eurem Herrn oben auf der Burg um Erlaubnis bitten?«


  »Ihr könnt mich nicht so einschüchtern wie meinen Vater!«


  Mit erhobenen Fäusten kam Isabes Mann nun langsam näher. Gerade wollte Nikolaus seine Beine unter die Arme nehmen und schleunigst verschwinden, als der Wüterich unverhofft am Arm herumgerissen wurde.


  »Was is´?«, schrie er und versuchte sich loszureißen.


  Seine Frau stand neben ihm und funkelte ihn böse an. »Ich werde mit ihm sprechen!«


  »Geh!«, schrie er sie an. »Misch dich nicht in Angelegenheiten ein, die dich nichts angehen!«


  »Sie gehen mich wohl etwas an. Ich muss Christina helfen.«


  »Dieses dreckige Luder kann uns gestohlen bleiben!«


  »Du bist doch nur sauer auf sie, weil du bei ihr abgeblitzt bist.«


  Er tippte sich an die Stirn. »Du spinnst ja jetzt völlig!«


  »Ja? Aber deinen Kumpels erzählst du immer, wie schwachköpfig und pummelig ich wäre.«


  »Woher …?« Er kam plötzlich ins Stocken. Eben noch hatte er sich drohend über sie gebeugt, jetzt wich er zurück.


  Isabe erkannte sehr genau, dass sie nun im Vorteil war. »Ich bin vielleicht dumm, aber ich habe gute Ohren.«


  »Da … da hast du was falsch verstanden.«


  »Bestimmt nicht.«


  »Ach!« Mit einer abfälligen Handbewegung wollte er sich abwenden. »Sei doch froh, dass ich mich deiner erbarmt habe.«


  »Du … du …« Ihr liefen die Tränen über die Wangen.


  »Was?«


  »Du bist ein gemeines Schwein! Du wolltest doch andauernd mit mir ins Heu gehen. Und jedes Mal hast du dabei Christinas Namen genannt. Weißt du eigentlich, wie weh das tat? Wegen dir musste ich sogar schwanger vor den Altar.«


  Fluchend drehte sich der Mann um und verschwand im Haus. Wütend knallte er die Eingangstür zu, sodass der Putz aus dem Fachwerk rieselte. Isabe stand wie ein Häufchen Elend vor Nikolaus und weinte still vor sich hin. Es dauerte eine Weile, bis sie sich so weit beruhigt hatte, dass sie wieder sprechen konnte.


  »Was kann ich für Euch tun?«, fragte sie mit heiserer Stimme.


  Nikolaus zeigte den Fetzen, den er in der Scheune gefunden hatte. »Erkennt Ihr den Stoff?«


  Sie nickte. »Das ist aus Christinas gutem Kleid, das ihr gestohlen worden ist. Ich erkenne es an der Stickerei.«


  Also stimmte seine Vermutung. Das Kleid war in der Scheune gewesen. Aber wer hatte es getragen? Beim Streit zwischen Isabe und ihrem Mann war ihm ein Gedanke gekommen: Konnte Isabe nicht doch etwas mit dem Mord zu tun haben? Vielleicht hasste sie Christina in Wirklichkeit, weil ihr Mann eigentlich die Müllerstochter begehrte und seine Frau deshalb wie ein Stück Dreck behandelte? Aber weswegen hätte sie dann auch Wolfgang umbringen sollen? Und wer sollte ihr geholfen haben? Ihr Mann bestimmt nicht. Nikolaus verwarf seine Überlegungen wieder und kam zu seinem eigentlichen Anliegen.


  »Seid Ihr sicher, dass das Kleid gestohlen wurde? Oder hat das Christina nur behauptet?«


  »Wie?« Die junge Frau starrte ihn erstaunt an. »Wurde es denn nicht gestohlen?«


  »Das möchte ich doch nur ganz sicher wissen.«


  Sie kaute nervös an der Unterlippe. »Glaubt Ihr mir nicht?«


  »Doch, doch«, beruhigte Nikolaus sie. »Aber könnt Ihr absolut sicher sein, dass Christina Euch nicht belogen hat?«


  Verlegen schaute sie zur Erde. »Christina hat mich noch nie belogen. Aber langsam weiß ich nicht mehr, was ich noch glauben soll.« Jetzt liefen ihr die Tränen wieder über die Wangen.


  »Woher wusste Christina eigentlich, dass die Frauen von gegenüber ihr das Kleid gestohlen hatten?«


  Isabe schwieg einen Moment. »Das weiß ich nicht. Sie sagte das aber. Ich habe nicht daran gedacht, sie das zu fragen.«


  »Das ist auch nicht schlimm. Unter guten Freundinnen vertraut man sich halt.«


  Sie nickte.


  Nikolaus bedankte sich für die Hilfe und verließ den Hof. Mit hängenden Schultern ging Isabe zurück zum Haus. Die Arme tat ihm leid. Sie war mit einem Mann verheiratet, der sie nicht liebte, sie sogar verachtete und schlecht über sie sprach. Die einzige Freundin, die sie je gehabt hatte, saß im Kerker. Und die Zukunft sah auch nicht rosiger aus. Bis zu ihrem Lebensende würde sie in diesem ärmlichen Haus, in der gleichen unglücklichen Ehe, in derselben trostlosen Leibeigenschaft leben müssen.


  Wer hatte Christinas Kleid getragen? Welche Frau war beim Mord an Wilhelm beteiligt gewesen? War es Christina selbst gewesen? Der Besuch bei Isabe hatte leider keinen weiteren Aufschluss gegeben.


  Streit im Hause Dunkel


  Kaum stand Nikolaus auf der Straße, hörte er einen heftigen Streit zwischen einem Mann und einer Frau. Das Geschrei kam vom Hof gegenüber. Neugierig ging er ein Stück weiter, um aus angemessener Entfernung das Geschehen beobachten zu können. Bauer Dunkel und seine Frau standen sich keifend gegenüber. Ein handfester Ehekrach. War es in Manderscheid üblich, dass man seinen Zwist in aller Öffentlichkeit austrug? In der Nähe standen die beiden anderen Frauen und tuschelten miteinander.


  »Sie hat es verdient!«, kreischte die Bäuerin Dunkel nun. »Ich freu´ mich schon, wenn sie bald hingerichtet wird. Am besten rädern und vierteilen.«


  »Kannst du auch was anderes, als nur nörgeln und meckern?«


  »Dann gib mir keinen Grund dafür!«, zischte sie.


  »Es wäre besser gewesen, ich hätte dich nie geheiratet.«


  »Dir ist wohl nie was recht?«, wütete sie.


  »Das musst du gerade sagen!


  »Wer hat denn über mein Kleid gemeckert? Du oder ich?«


  »Mit diesem Fetzen kommst du mir nicht auf die Straße!«


  »Und warum nicht?«


  »Weil du damit wie eine Hure aussiehst. Das ist schamlos!«


  »Dir gefällt doch nie ein Kleid!«


  Nikolaus blickte nun etwas genauer hin. Die Frau trug ein ärmelloses Leinenkleid, das vorn und unter den Armen sehr offenherzig geschnitten war. Weder eine Bluse noch ein Tuch verhinderten einen tiefen Einblick. Zum Glück war Nikolaus weit genug entfernt, um Einzelheiten sehen zu können. Aber in Köln hatte er Dirnen tatsächlich so herumlaufen sehen. Er konnte die Verärgerung des Bauern verstehen.


  »Ich will nicht, dass die Nachbarn wegen dir über mich lachen«, schimpfte Dunkel.


  »Ach?« Jetzt stemmte sie die Hände in die Seiten. »Und als ich das schwarze Kleid anhatte, hast du auch nur gemeckert.«


  »Ein Kleid muss auch zu einem passen!«


  »Aber als Christina es beim Fest trug, konntest du nicht oft genug mit ihr tanzen. Ich habe doch genau gesehen, wie du es ihr mit den Augen ausgezogen hast.«


  »Aber sie hatte wenigstens noch ein Hemd an!«


  Nikolaus zuckte zusammen. Hatten die beiden Streithähne soeben von Christinas Kleid gesprochen? Von ihrem gestohlenen schwarzen Kleid? Die Bäuerin Dunkel hatte es angehabt? Dann hatte Isabe doch recht! Er pfiff auf alle gute Absicht, die Einheimischen nicht noch mehr gegen sich aufzubringen, und eilte auf den Hof.


  Ohne eine Begrüßung kam er sofort zur Sache: »Von was für einem Kleid redet Ihr?«


  Der Bauer Dunkel drehte sich erschrocken rum. »Oh, Ihr seid das. Ich habe jetzt keine Zeit für Eure Fragen. Ihr seht doch, dass ich etwas mit meiner Frau zu besprechen habe.«


  Doch Nikolaus ließ sich nicht beirren und wiederholte seine Frage.


  Wutentbrannt zischte die Frau: »Das geht Euch nichts an!«


  »Oh, doch!«


  Noch ehe seine Frau etwas erwidern konnte, platzte es aus dem Mann heraus: »Es geht nur um dieses Kleid da. Mehr nicht.«


  »Aber ich habe eben selbst gehört, dass Eure Frau auch ein Kleid von Christina getragen hat.«


  »Gisa hatte es sich ausgeliehen. Aber darin sah sie auch nicht besser aus.«


  »Du Idiot!«, keifte sie los. »Willst du uns an den Galgen bringen?«


  »Wenn es doch die Wahrheit ist!«


  »Dann halt gefälligst dein blödes Maul.«


  Zu Nikolaus gewandt erklärte er dann: »Gisa behauptet ja, das Kleid sei auch ihr wieder gestohlen worden. Aber warum wollt Ihr das wissen?«


  Der junge Mann holte den Stofffetzen hervor. »Mit diesem Stück Stoff aus dem Kleid wurde Wilhelm geknebelt, als er umgebracht wurde. Wer das Kleid hat, muss mit dem Mord zu tun haben.«


  Jetzt erhob sich erst recht ein Geschrei, denn nun kamen auch die beiden Freundinnen herbei und beschimpften ihn aufs Übelste. Nikolaus fand sich plötzlich von drei wütenden Frauen umringt, die ihn umherzuschubsen begannen. Unterdessen stand der Bauer wie vom Donner gerührt da und verstand die Welt nicht mehr. Als eine der Frauen plötzlich ein Holzscheit in der Hand hatte, war dies für Nikolaus das eindeutige Zeichen, sich schleunigst aus dem Staub zu machen. Blitzschnell wandte er sich um und rannte los. Doch schon nach wenigen Schritten stolperte er in eine Gruppe von drei Soldaten.


  »Holla, mein Bürschchen!«, rief der Erste und versetzte Nikolaus einen so heftigen Stoß, dass er zu Boden fiel. »Hast du mal wieder Stunk gemacht? Ich glaube, du brauchst jetzt mal dringend ´ne Abreibung.«


  Nikolaus schaute benommen auf und sah, wie auf einmal drei Bewaffnete und die Frauen auf ihn zukamen. In ihren Augen stand reine Vorfreude auf eine deftige Prügelei. Nikolaus befürchtete das Schlimmste für sich und seine körperliche Unversehrtheit.


  Da fuhr plötzlich eine laute Stimme dazwischen: »Halt!«


  Alles drehte sich erstaunt herum.


  Der Hauptmann Seidel kam herbeigerannt. Mit einem schnellen Blick verschaffte er sich einen Überblick und fragte seine Untergebenen barsch: »Was geht hier vor?«


  Der Soldat, der Nikolaus zu Boden geworfen hatte, meinte lapidar. »Nichts. Nur der Affe da, der wollte den lieben Damen zu nahe treten. Das haben wir nur unterbunden. Mehr war nicht.«


  »Und das soll ich glauben?«


  »Klar.« Dabei grinste die Wache den Hauptmann frech an.


  Doch der wandte sich nun an Nikolaus. »Ihr hättet besser verschwinden sollen. Ihr seht doch, dass Ihr Euch mit der ewigen Fragerei nur Ärger aufhalst.«


  »Aber ich weiß jetzt, wer Wilhelm ermordet hat.«


  Seidel kam näher und half Nikolaus auf. »Wie meint Ihr das?«


  Der junge Gelehrte erzählte in kurzen Worten von der Scheune, dem dortigen Fund und dem Eingeständnis des Bauern, dass seine Frau Christinas Kleid getragen hatte.


  Dann ging alles sehr schnell. Eine Wache lief los, um Verstärkung zu holen, während die anderen das Ehepaar zu Boden warfen und fesselten. Der Bauer und seine Frau leugneten den Mord, sie schworen, unschuldig zu sein. Während er sich ohne Widerstand binden ließ, tobte sie wie wild. Sie trat und schlug um sich, versuchte, den Soldaten zu beißen und zu kratzen. Doch gegen den geübten Mann hatte sie keine Chance. Mit ein paar geschickten Handgriffen hatte er sie überwältigt und fesselte sie. Dass ihr beim Kampf das offenherzige Kleid so weit verrutscht war, dass ihr halber Oberkörper nun entblößt war, ließ ihn nur müde lächeln. Der Hauptmann stand daneben und sicherte mit gezücktem Schwert die Szene.


  Inzwischen waren die Nachbarn und diverse Mägde und Knechte aufmerksam geworden. Zahlreiche Gaffer hatten sich eingefunden und reckten die Hälse, um ja nichts zu verpassen. Es wurde getuschelt und getratscht, und die Mutmaßungen schossen ins Unermessliche. Keiner der Zuschauer wusste, was vorgefallen war, aber jeder hatte eine noch sensationellere Erklärung parat. Jetzt kamen weitere Soldaten angerannt und hielten die Leute auf Abstand.


  Der Hauptmann wandte sich an Nikolaus. »Bitte entschuldigt, dass ich Euch falsch eingeschätzt habe. Danke für die Hilfe.«


  »Ist schon gut. Ihr tut nur Eure Pflicht. Aber darf ich die Gefangenen noch etwas fragen?«


  Seidel überlegte kurz und nickte dann.


  Nikolaus ging zum Bauern, der noch immer am Boden lag und dem ein grinsender Soldat den Fuß in den Nacken gesetzt hatte.


  »Kennt Ihr den Bauern Berger? Der vor ein paar Jahren umgekommen ist?«


  So weit es Dunkel überhaupt möglich war, schaute er auf. »Das ist mein Schwager. Der Bruder meiner Frau.«


  Das war die Verbindung, die Nikolaus gefehlt hatte! Das war der entscheidende Hinweis!


  »Gibt es noch mehr Verwandte?«


  »Der zweite Bruder wohnt oben in Laufeld. Und die Schwester hier nebenan.«


  Nikolaus schaute sich nach den beiden anderen Frauen um. Sie standen in der Nähe und blickten stumm auf die Szene.


  »Die linke«, sagte Bauer Dunkel.


  Der Hauptmann hatte die Unterhaltung neugierig verfolgt. Nun erzählte Nikolaus von dem Waldarbeiter Berger mit dem schwarzen Pferd, das höchstwahrscheinlich Wilhelms Pferd gewesen war. Außerdem war Wilhelm in der ehemaligen Scheune des Bauern ermordet worden. Und jener Berger war ein Opfer von Wilhelms unstillbarer Gier nach jungen Frauen geworden.


  »Und wo kommt Christina Rüth ins Spiel?«


  »Diese drei Frauen sind voller Eifersucht auf Christina. Sie haben sie beschimpft und übel behandelt. Indem sie die Schuld an Wilhelms Tod ihr aufluden, konnten sie sich auch an ihr rächen.«


  »Und warum der Mord an Wolfgang Hecken?«


  Nikolaus überlegte einen Moment und sagte dann: »Das war die Rache dafür, dass er mit Sicherheit von den Untaten seines Freundes Wilhelm wusste, aber nichts dagegen unternommen hat.«


  Hauptmann Seidel nickte nur. Er befahl, dass auch die Schwägerin des Bauern Dunkel und ihr Mann verhaftet werden sollten. Anschließend sollten die Häuser der Gefangenen gründlich durchsucht werden, da immer noch Wilhelms Ring und der pelzbesetzte Umhang fehlten.


  Dann machte sich der gesamte Tross auf den Weg zur Burg. Die Menschenmenge folgte im gebührenden Abstand bis zum Burgtor.


  Nikolaus war äußerst zufrieden mit sich. Er hatte es tatsächlich geschafft, die Mörder zu finden, trotz der Steine, die ihm der Amtmann Thies und Pater Ruprecht in den Weg gelegt hatten, trotz der Abneigung der Einheimischen und auch ohne die Unterstützung des Müllers. Zum endgültigen Erfolg fehlte nur noch Christinas Freilassung – das konnte nur noch eine Frage der Zeit sein. Dann hätte sie allen Grund, ihm dankbar zu sein.


  Die Mörder sind gefasst


  Die Verhafteten wurden in den Palas der Niederburg geschafft. Niemand störte sich daran, dass Nikolaus dem Zug folgte. Im Gegenteil, der Hauptmann hatte ihn sogar gebeten mitzukommen, da es ihm immerhin zu verdanken war, dass die wahren Mörder nun dingfest gemacht worden waren.


  Schweigend wartete man nun in der Halle auf das Erscheinen des Burgherrn. Die beiden verhafteten Männer hatten sich in ihr Schicksal ergeben und standen mit gesenkten Köpfen neben ihren Bewachern. Ihre Frauen dagegen zerrten immer wieder an den Fesseln und fanden wenig schmeichelhafte Bezeichnungen für die Soldaten, die sich davon aber nicht beeindrucken ließen. Der Bäuerin Dunkel war der Träger ihres Kleides inzwischen wieder hochgeschoben worden, doch die Wachen mussten bei ihrem offenherzigen Anblick anzüglich grinsen. Hätte es sich um eine junge Frau gehandelt, wären die Bemerkungen ganz bestimmt deftiger ausgefallen.


  Plötzlich öffnete sich die Tür, und Dietrich von Manderscheid kam in Begleitung des Hauptmanns herein. Er war immer noch in einem erbarmungswürdigen Zustand. Seine fahle Gesichtsfarbe hatte das Aussehen von altem, brüchigem Pergament.


  Alle verbeugten sich ehrerbietig. Drei der Gefangenen fielen sofort auf die Knie und baten um Gnade. Die Bäuerin Dunkel dagegen reckte ihre hochgewachsene Gestalt noch mehr und schaute voller Arroganz auf ihren Regenten hinab. Herausfordernd hatte sie ihre Unterlippe vorgeschoben.


  Dietrich blieb vor den vier Gefesselten stehen und blickte sie einen Moment durchdringend an. Mit leiser Stimme fragte er: »Ihr habt also meinen Sohn ermordet?« Aber es klang eher wie eine Feststellung als wie eine Frage.


  »Bitte, Euer Ehren«, flehte Dunkel. »Gnade. Wir sind unschuldig. Dies muss ein verhängnisvolles Missverständnis sein. Wir haben nichts damit zu tun.«


  »Wie mir der Hauptmann sagte, gibt es da aber schwerwiegende Vorwürfe.«


  »Alles Quatsch!«, platzte die Bäuerin Dunkel dazwischen. »Dieser neugierige Bastard da«, sie wies mit dem Kinn in Nikolaus´ Richtung, »hat sich das doch nur ausgedacht, um unschuldigen Leuten eins auszuwischen.«


  Der Herr blieb trotz ihres unmöglichen Benehmens ruhig. »Warum sollte er das tun?«


  »Fragt ihn doch selbst! Oder seine Buhlerin Christina!«


  Dietrichs Stimme klang plötzlich energischer. »Wie meint Ihr das?«


  Die Bäuerin sagte schnippisch: »Das weiß doch jeder, dass die beiden was miteinander haben.«


  Der Burgherr drehte sich zu Nikolaus um. Er sagte kein Wort, doch sein Blick sprach Bände.


  Nikolaus beeilte sich zu versichern, dass er die Müllerstochter zum ersten Mal am Nachmittag vor dem Mord gesehen hatte und dann erst wieder nach ihrer Festnahme hier im Palas.


  Dietrich gab sich damit zufrieden und wandte sich wieder an die vier Gefangenen. »Alles nur billige Ausreden, weil Ihr dem Tod ins Augen sehen müsst.«


  Die Bäuerin Dunkel wollte erneut anfangen zu zetern, doch da wurde ihr auf einen Wink des Hauptmanns hin ein Knebel verpasst. Sie wehrte sich mit Leibeskräften, kämpfte wie eine Löwin, doch schließlich wurde es den Wachen zu viel, und sie versetzten ihr einen kräftigen Schlag mit dem Schwertknauf, sodass sie bewusstlos zusammenbrach. Regungslos lag sie neben ihrem völlig aufgelösten Mann.


  Irgendwer murmelte: »Das wurde auch Zeit! Endlich ist der blöden Ziege das Maul gestopft worden.«


  Die Tür zum Palas öffnete sich erneut, und weitere Soldaten kamen herein; sie führten den Bauern Berger mit sich. Der schaute sich ängstlich um. Als er seine Verwandten gefesselt vor sich sah, außerdem Nikolaus und seinen Herrn, fiel er vor Dietrich auf die Knie.


  »Bitte verzeiht mir, Euer Wohlgeboren. Ich habe nichts mit dem Mord an Eurem Sohn zu tun.«


  Eine der Wachen, die ihn gebracht hatten, erstattete Bericht. Bei dem Pferd in seinem Stall handelte es sich in der Tat um Wilhelms Pferd. Allerdings hatte man bei der Durchsuchung seines Hauses und der beiden Häuser seiner Verwandten keine weiteren Besitztümer des Getöteten gefunden. Der Ring und der wertvolle Umhang blieben verschwunden. Wahrscheinlich waren die Sachen schon längst verkauft worden.


  Berger flehte nochmals um Gnade. »Das Pferd ist mir zugelaufen. Ich schwöre es! Ich habe es nicht gestohlen!«


  »Warum hast du es nicht gemeldet?«, fragte die Wache barsch. »Du musst doch gehört haben, dass es vermisst wurde.«


  Der Bauer schaute verlegen zu Boden. »Ich weiß. Es tut mir auch leid. Aber ich brauchte es doch für die Spanndienste.«


  »Und das sollen wir dir glauben?«


  Er nickte und blickte zu Dietrich auf. »Hoher Herr, ich habe nichts mit Wilhelms Tod zu tun. Warum hätte ich ihn umbringen sollen? Er hat mir doch nie was getan.«


  Der Burgherr schloss resigniert die Augen. Allen hier im Raum war bewusst, was sich Wilhelm alles hatte zu Schulden kommen lassen. Er war das Opfer seiner eigenen Sünden geworden.


  Mit heiserer Stimme antwortete Dietrich: »Das wird das Gericht feststellen.« Mit diesen Worten stand er auf und verließ müden Schrittes den Raum.


  Schweigend blickten ihm alle Anwesenden hinterher. Selbst die hartgesottenen Soldaten empfanden ein gewisses Maß an Mitleid für ihren Herrn.


  Als sich die Tür hinter ihm schloss, klatschte der Hauptmann zweimal kurz in die Hände und gab dann seine Befehle. Die Gefangenen wurden hinausgeführt und in verschiedene Kellerlöcher gesperrt. Die Bäuerin Dunkel war noch immer bewusstlos und wurde wenig rücksichtvoll hinausgeschleift. Binnen Augenblicken hatte sich der Palas geleert, sodass nur noch Seidel und Nikolaus übrig blieben.


  Nikolaus brannte eine Frage auf der Seele. »Ist denn jetzt nicht klar, dass Christina Rüth unschuldig ist?«


  »Natürlich.«


  »Warum wird sie dann nicht freigelassen?«


  Der Hauptmann kratzte sich am Hals. »In der Aufregung habe ich nicht daran gedacht. Das kann aber nur der Herr bestimmen. Ich frage ihn schnell.« Und schon lief er hinaus.


  Nikolaus wanderte aufgeregt in der kleinen Halle herum. Gespannt wartet er auf die erlösende Antwort. Wie gerne würde er sie höchstpersönlich aus ihrem Kerker abholen und sie nach Hause führen. Genauso wie vor vier Tagen, als er sie nach dem Überfall begleitet hatte. Wie hatte er zwischenzeitlich nur an ihrer Unschuld zweifeln können? Zum Glück musste man sich für falsche Gedanken nicht entschuldigen.


  Seidel kehrte zurück. Zerknirscht musste er eingestehen, dass der Herr niemanden empfangen wollte. Die Frage nach Christinas Freilassung musste zu einem späteren Zeitpunkt geklärt werden, aber er selbst würde sich darum kümmern.


  Seidel blickte Nikolaus an. Unvermittelt fragte er: »Warum setzt Ihr Euch so für das Mädchen ein?«


  Der junge Gelehrte war überrascht und suchte nach den richtigen Worten. »Nun … ich … ich mag es eben nicht, wenn Unschuldige leiden. Und ich war mir schon bei der Untersuchung von Wilhelms Leichnam sicher, dass Christina unschuldig ist. Ich wollte ihr helfen. Es stand ja sonst niemand auf ihrer Seite.«


  »Woher wollt Ihr das wissen?«


  »Das war doch offensichtlich.«


  »Warum?«


  Nikolaus zuckte mit den Schultern angesichts dieser Ignoranz. »Ihr Vater ist mir fast an die Gurgel gegangen, als ich ihn um Unterstützung bat. Die Frauen der Nachbarschaft hassen sie. Den Männern tut es nur deshalb leid um sie, weil sie so hübsch ist. Aber deswegen riskiert keiner sein Leben. Und wen gibt es sonst? Christina soll einen Bräutigam haben – oder jedenfalls fast, da Reginus seine Zustimmung versagt hat. Aber wenn Isabes Erzählung stimmt, wo ist der treulose Kerl dann? Ich habe keine Spur von ihm gefunden. Und geholfen hat er Christina auch nicht. Der feige Bursche hat die Hosen gestrichen voll. Lieber lässt er seine Angebetete krepieren, als zu beweisen, dass er ein Mann ist.«


  Nikolaus brach ab. Er hatte sich so in seine Wut hineingesteigert, dass er erst einmal tief Luft holen musste.


  Seidel hatte still zugehört und Nikolaus genau beobachtet. Unvermittelt sagte er: »Ihr mögt Christina, nicht wahr?«


  Nikolaus fühlte sich wie ein kleiner Junge, den man soeben beim Kirschenpflücken in Nachbars Garten erwischt hatte. Er atmete tief durch. »Ja. Sie ist gebildet. Etwas, das man bei einer Frau aus einfachen Verhältnissen selten findet. Und sie hat einen wachen und regen Verstand. Das gefällt mir.«


  »Na gut.« Mehr sagte der Hauptmann nicht. Dann verließ er eilig den Raum.


  Ratlos blieb Nikolaus zurück. Er verstand die Welt nicht mehr. Er hatte doch recht! Wer sonst hatte sich für Christina eingesetzt? Das hätte er auch für andere getan, wenn sie unschuldig in Verdacht geraten wären. Der Soldat hatte überhaupt keinen Anlass, ihn deswegen schief anzuschauen.


  Der dritte Tote


  Nikolaus war zufrieden mit sich. Die Mörder saßen hinter Schloss und Riegel, jetzt fehlte nur die Freilassung Christinas. Leise vor sich hin summend stieg er die Burganlage hinunter. Dort hinten, gleich hinter dem Felsvorsprung, stand die Rüth´sche Mühle. Sollte er dorthingehen und dem Müller von dem freudigen Ereignis erzählen?


  »Wozu eigentlich? Freundlichkeit muss der sich erst einmal verdienen.«


  Damit war die Sache erledigt. Nikolaus wollte jetzt wieder nach Obermanderscheid hinauf und im Gasthaus warten, bis die erlösende Nachricht kam.


  Doch als er sich dem Burgtor näherte, bemerkte er eine Menschenmenge, die sich außerhalb der Mauern versammelt hatte. Waren das die Nachbarn, die auf die Freilassung der Familien Berger und Dunkel warteten? Da konnten sie aber bis in alle Ewigkeit warten!


  Nikolaus bemerkte das Pferdegespann, das eben in den Burghof einfuhr, gefolgt von zahlreichen Menschen. Schreie und Klagelaute ertönten aus der Menge. Die Soldaten versuchten verzweifelt, die Menschen draußen zu halten, aber es gelang ihnen nur bedingt. Nikolaus konnte jetzt auch den Wagenlenker erkennen. Es war der Großbauer Roden.


  Neugierig kam der junge Gelehrte näher, um den Grund für diesen Aufruhr zu erfahren. Auf der Ladefläche lag jemand. Es war Hans Hecken – er war tot. Seine Zunge hing ihm aus dem Mund, seine Lippen waren blau verfärbt. Er musste erstickt sein; um seinen Hals hingen noch die Reste eines Tuchs. Roden berichtete, dass er den Toten an der Straße zwischen Wallscheid und Pantenburg gefunden hatte.


  Nikolaus bemerkte, dass der Wagen voller Gesteinsstaub und bräunlicher Geröllreste war. Dies war also offensichtlich das Fuhrwerk, mit dem nachts die heimlichen Transporte durchgeführt wurden. Gestern hätte er noch liebend gerne nach Blutspuren gesucht. Gestern – das schien Jahre entfernt. Da war er sich fast sicher gewesen, dass Thies und Roden Wilhelm auf dem Gewissen und die Leiche mit dem Wagen fortgeschafft hatten. Aber das war nun völlig überholt. Schließlich hatte er die wahren Mörder heute überführen können. Und um den Erzschmuggel würde er sich erst nach Rücksprache mit dem Kurfürsten kümmern.


  Dennoch konnte er seine Neugier nicht zügeln. Er strich über die Bodenbretter des Wagens, um Staub und Dreck vorsichtig zur Seite zu schieben, auf der Suche nach möglichen Spuren. Dort, wo die Leiche lag, war ein dunkler Fleck: Blut. Hans aber wies keinerlei Wunden auf. Woher stammte es also? Nikolaus schüttelte unwillig den Kopf. Das hatte nichts zu bedeuten, bestimmt hatte sich ein Knecht beim Beladen oder Abladen der Felsbrocken verletzt! Für Nikolaus war der Fall geklärt! Er hatte keine Lust mehr, noch einmal den ungebetenen Schnüffler zu spielen. Sein Auftritt war vorüber, und spätestens morgen wäre er endlich in Himmerod.


  Jetzt kam auch der Hauptmann den Berg herab. Nikolaus zog sich still und heimlich zurück, in Richtung Burgtor. Er wollte nicht den Eindruck erwecken, dass ihn dieser Todesfall irgendwie interessierte.


  Roden erklärte Konrad Seidel, was vorgefallen war, und überließ dann dem Hauptmann den Schauplatz. Der schaute sich in Ruhe den Leichnam an.


  »Habt Ihr ihn so mit dem Tuch gefunden?«, fragte er den Großbauern.


  »Genau so. Ich habe meine Knechte beim Aufladen angewiesen, das Tuch nicht anzurühren.«


  »Gut. Für mich besteht kein Zweifel, dass man Hans Hecken damit erdrosselt hat.«


  Eine Wache rief plötzlich in die Runde: »Vielleicht waren das die Gefangenen. Die haben das in der Nacht oder heute Morgen auch noch schnell erledigt.«


  Das war auch Nikolaus´ Überlegung gewesen. Aber den Nachweis sollten jetzt andere führen.


  »Aber warum?«, fragte Seidel.


  »Aus dem gleichen Grund, weswegen sie auch den Wolfgang ermordet haben. Aus Rache! Die beiden und der Wilhelm hockten doch andauernd aufeinander.«


  Der Hauptmann nickte nur. Er begann nun, das Tuch vom Hals des Toten abzunehmen. Es war ein helles Leinentuch, das zusammengerollt war. Als er es ausbreitete, wurde eine großflächige Stickerei sichtbar. Seidel betrachtete das Tuch ganz genau, drehte es mehrfach hin und her, konnte aber wohl nicht viel damit anfangen. Deshalb hielt er es in die Luft und zeigte es den Anwesenden.


  »Kennt einer dieses Tuch? So etwas müsste doch einem von Euch aufgefallen sein.«


  Nikolaus schwindelte, er musste sich an der Mauer abstützen. Mit zitternden Händen griff er sich an den Hals, er konnte kaum noch atmen. Er musste sich zusammenreißen, er durfte jetzt nicht ohnmächtig werden. Das konnte nur ein böser Traum sein, eine Halluzination, eine Wahnvorstellung. Alles verschwamm vor seinen Augen. Er zwinkerte ein paarmal, um wieder klar sehen zu können. Doch das Tuch, das der Hauptmann noch immer hochhielt, war das gleiche geblieben. Es zeigte einen Krebs. Das Wappentier seiner Familie.


  Nikolaus kannte dieses Stück Leinen sehr gut. Seine Mutter hatte es ihm angefertigt. Wenn er auf Reisen ging, wickelte sie ihm darin immer Brot und kleine Küchlein ein. Wie kam sein Tuch um den Hals des Toten? Es sollte eigentlich in seinem Reisebeutel sein, der oben im Gasthaus bei Kalle Kleinz lag. Er hatte in den letzten Tagen nicht in seinen Beutel geschaut, wozu auch? Deswegen konnte er nicht sagen, ob das Tuch da gewesen war oder nicht. Jemand musste es ihm gestohlen haben!


  Jetzt galt es zu handeln. Es war nur eine Frage der Zeit, bis man auf den Gedanken kam, dass der Fremde, der sich Nikolaus Krebs nannte, der Besitzer des Tuchs sein könnte. Bis dahin musste er schon einen ausreichenden Vorsprung haben, musste längst über alle Berge sein.


  Rasch schlich er sich durchs Burgtor. Hoffentlich bemerkte ihn niemand. Voller Panik erwartete er jeden Augenblick, dass sein Name gerufen wurde, dass man ihm befahl, sofort stehen zu bleiben. Er eilte los, im schnellen Schritt. Als er die Brücke über die Lieser erreicht hatte, rannte er. Er musste den Berg hoch nach Obermanderscheid. Er musste wissen, ob das Tuch seins war oder nicht.


  Als Nikolaus völlig außer Atem den oberen Rand des Tals fast erreicht hatte, hörte er unter sich ein Geschrei. Sofort duckte er sich hinter einen Busch und blickte vorsichtig hinunter. Einige Wachen verließen die Burg und liefen in seine Richtung. Hatte man schon entdeckt, dass das verräterische Tuch ihm gehörte? Er rannte weiter. Er konnte nur hoffen, dass die Reiter noch einen Moment brauchten, bevor sie ihre Pferde gesattelt hatten. Außerdem lag Obermanderscheid auf Trierer Gebiet. Wenn der Amtmann mitbekam, dass Luxemburger Soldaten in sein Territorium einzudringen versuchten, würde er sich ihnen entgegenstellen. Das verschaffte Nikolaus nochmals wertvolle Zeit.


  Am Ende seiner Kraft und vor Schweiß triefend erreichte er den Marktplatz. Er flitzte zum Wirtshaus hinüber. Leise betrat er die Schankstube. Zum Glück waren weder Gäste noch die Wirtsleute anwesend. Rasch stieg er die Treppe empor und betrat unbemerkt seine Kammer. In der Ecke lag sein Reisebeutel. Um keine unnötige Zeit zu verlieren, schüttete er ihn einfach aus. All seine Sachen polterten zu Boden: der Kasten mit den Schreibutensilien, sein Büchlein, in dem er seine Reisen dokumentierte, Kleidungsstücke zum Wechseln und einiges mehr. Panisch durchwühlte er den Haufen, aber das Tuch seiner Mutter war nicht dabei. Damit war es klar: Bei der Mordwaffe handelte es sich um sein Tuch. Und natürlich dachten jetzt alle, dass er der Mörder war.


  Kaum hatte er zwei Morde aufgeklärt, da versuchte jemand, ihm einen dritten anzuhängen. Eine schnelle Art, Rache zu nehmen. Wer hier gehörte noch zu den Familien Dunkel und Berger? Wer hatte so schnell seine Sachen durchwühlen, das Tuch nehmen und Hans umbringen können? Wer wusste überhaupt, dass er hier übernachtete? Und wer hatte den entsprechenden Mut und genügend Kaltschnäuzigkeit, am helllichten Tag die Kammer zu durchwühlen?


  Hastig stopfte er seine Habseligkeiten wieder in den Beutel. Doch dann wurden seine Bewegungen langsamer. Irgendetwas war faul an der Sache. Heute Morgen waren die beiden Ehepaare verhaftet worden. Und wann war Hans getötet worden? Die Totenstarre zu überprüfen, war Nikolaus gar nicht in den Sinn gekommen. Aber zwischen den beiden Ereignissen war einfach zu wenig Zeit, um hier in Obermanderscheid das Tuch zu holen und Hans zu töten.


  Missmutig schüttelte er den Kopf und packte weiter. Noch ein letzter Blick, ob er nichts vergessen hatte, und schon hastete er los. Er war so im Schwung, dass er mit dem Schienbein gegen das Bett stieß. Vor Schmerz stöhnte er auf.


  »Du blöder Hammel!«, schimpfte er mit sich selbst. »Kannst du denn nicht aufpassen?«


  Wütend humpelte er zur Tür und hielt dann inne. Ruckartig drehte er sich und ging langsam zurück. Wieso war er über das Bett gestolpert? Er hatte es beim Einzug doch extra ein Stück zur Seite geschoben, damit mehr Platz war und er besser aus dem Fenster gucken konnte. Jetzt ragte es weiter in den Raum hinein. Er legte seinen Beutel zur Seite und schaute in den Freiraum zwischen Bett und Wand. Dort lag ein Stoffbündel. Er holte es hervor und breitete es aus. Dabei fiel etwas klirrend zu Boden. Nikolaus hob es vorsichtig auf. Es war ein goldener Ring. Nun schaute er sich das Bündel genauer an. Es bestand aus zwei Kleidungsstücken: einem Umhang mit einem Pelzkragen und einem schwarzen Kleid, an dessen Saum ein Stück fehlte.


  Wilhelms Ring und Umhang und Christinas Kleid! Wie kamen diese Sachen hierher?


  Erst das Tuch, nun auch noch diese Sachen! Damit konnte man ihm eine Verbindung zu allen drei Morden anlasten! In was für eine hinterhältige Falle war er da geraten? Wer hatte sich dies nur ausgedacht? Kalle Kleinz? Er stammte zwar aus Köln, aber seine Frau war eine Hiesige. Gehörte sie etwa zu den Bergers oder Dunkels? Der Wirt war immer so freundlich und hilfsbereit gewesen.


  Er erinnerte sich an das Gespräch vom heutigen Morgen. Kleinz hatte gesagt, dass der Grund, warum man keine Beweise für Christinas Unschuld fand, daher kommen konnte, dass es keine Beweise gab. Hatte er das in dem Bewusstsein gesagt, dass er genau wusste, welche Beweise es gab und wo sie sich gerade befanden? Und schließlich hatte er es ja freiheraus gesagt: Einige Leute vermuteten, dass Nikolaus der Komplize Christinas war.


  »Oh Mist!« Wütend schlug er gegen die Bretterwand. »Was habe ich mich verladen lassen! Was bin ich für ein hirnverbrannter Einfaltspinsel!«


  Als draußen Hufgetrappel ertönte, stürzte er zum Fenster und blickte vorsichtig hinaus. Reiter stürmten auf das Gasthaus zu, unter ihnen der Amtmann Thies und der Hauptmann Seidel, wie er mit Schrecken feststellte. Hastig nahm er seinen Beutel, das Kleid und den Umhang und stürmte aus dem Zimmer. Unten zur Tür konnte er nicht mehr hinaus, es war zu spät. Er hörte, wie die Männer lautstark die Schankstube stürmten und nach dem Wirt riefen.


  Nikolaus wandte sich zur anderen Seite, weg von der Treppe. Am Ende des schmalen Gangs war ein Fenster. Er öffnete es und schaute hinaus. Ein Stockwerk tiefer war ein Anbau. Er schwang sich hinaus und sprang. Das Dach bebte zwar beim Aufprall, hielt aber stand. Hoffentlich hatten die Soldaten das Poltern nicht gehört. Vom Anbau sprang er in den Hinterhof des Gasthauses. Schnell kletterte er über die Mauer zum Nachbargrundstück, lief durch den Garten und stand unbemerkt auf einem Sträßchen an der Stadtmauer. Ein Stück weiter war ein kleines Tor in der Befestigungsmauer, das offen stand.


  Nikolaus lief in den angrenzenden Wald, am Rand des Liesertals, oberhalb der Burgen. Er folgte dem Pfad, der sich am Hang entlang in die Schlucht schlängelte. Er wusste nicht, wohin der Weg ihn führte, er lief einfach drauflos. Einfach nur fort von den Burgen und dem furchtbaren Ort. Er watete durch den Fluss und stieg den Hang auf der anderen Seite wieder hoch. Er schätzte, dass er auf einen Weg treffen würde, der ihn in Richtung Daun führte.


  Doch der Pfad nahm eine andere Richtung, und plötzlich stand er an dem Aussichtspunkt, wo er gestern Wolfgang Hecken gefunden hatte. Er versteckte sich hinter einem Baum, damit nicht jemand, der zufällig hier hochschaute, ihn erkannte. Aber von der Oberburg da vorne war im Moment weniger Gefahr zu erwarten. Dafür konnte er sehr gut beobachten, wie mehrere Reiter durch Obermanderscheid preschten.


  Man suchte ihn. Jeder hielt Nikolaus nun für den Mörder. Seine Hilfe für Christina war nichts anderes als der plumpe Versuch ihres Komplizen, die Schuld jemand anders unterzuschieben. Und genau das, was man ihm nun vorwarf, hatten die Mörder mit ihm gemacht.


  Nikolaus musste sich zur Ruhe zwingen, damit er nachdenken konnte. Er musste eine Lösung finden. Wenn er jetzt nach Daun fliehen würde, hätte man ihn schon nach ein oder zwei Meilen erwischt. Und wenn man ihn nicht fände, würden innerhalb der nächsten Stunde Soldaten und Boten in alle Himmelsrichtungen ausgesandt. Am helllichten Tag durfte er es nicht wagen, zu fliehen. Er musste auf die Dämmerung warten.


  Nikolaus setzte sich hinter ein paar Büschen in das Laub. Warum wollte er fliehen? Als es um Christina ging, hatte er das auch nicht getan. Er hatte alles versucht, um Beweise für ihre Unschuld zu finden. Und jetzt ging es um ihn, um sein eigenes Leben. Warum gab er jetzt auf? Es musste Beweise für seine Unschuld geben. Nur wo?


  Nein, nein. Das war der falsche Ansatz. Er musste anders vorgehen. Wie bisher auch musste er erst überlegen, wer als Täter infrage käme, und dann entsprechend handeln.


  Zum einen drängten sich der Wirt und seine Frau geradezu auf. Schließlich war in deren Haus die heimtückische Schlinge für Nikolaus ausgelegt worden. In welcher Verbindung standen sie zu den Gefangenen? Oder steckten sie mit anderen unter einer Decke? Damit war er wieder bei Onkel und Neffe – Roden und Thies. Stammte der Blutfleck auf der Ladefläche des Fuhrwerks doch von Wilhelm? Außerdem war da immer noch die Sache mit Christinas geheimnisvollem Freund. Hatte der, vor der Festnahme der Paare Dunkel und Berger, noch versucht, den Verdacht von Christina wegzulenken, auf ihn, Nikolaus?


  »Ich weiß es nicht«, jammerte er.


  Er musste wohl oder übel in den sauren Apfel beißen und einen neuen Versuch starten, um den Müller auf seine Seite zu ziehen. Das war der Einzige, der wenigstens noch ein bisschen Interesse haben könnte, den wahren Mörder zu finden.


  Also schlich sich Nikolaus in Sichtweite des Weges nach Buchholz durch den Wald, jederzeit bereit, sich ins Laub zu werfen, falls sich irgendwo ein Mensch zeigen sollte. Als er die Felder erreicht hatte, wandte er sich nach rechts. Im Schatten der Bäume verborgen bewegte er sich auf die Straße zu, die durch die Schlucht zur Niederburg hinunterführte. Er wartete eine ganze Zeit, bis er sich sicher war, dass niemand kam, und überquerte dann schnell den Fahrweg. Er schlug sich abseits des Weges durch den Wald, kämpfte sich durch Büsche und Gestrüpp, immer in der Gefahr, im feuchten Laub auszurutschen und ins Tal zu schlittern. So umrundete er die Burgen und Niedermanderscheid. Dann stieg er ins Tal hinab und erreichte schließlich die Mühle.


  Erschöpft stand er vor dem Haus und überlegte verzweifelt, was er dem Müller sagen konnte, damit der ihm zuhörte und ihn nicht gleich wieder fortjagte. In Gedanken ging er alle Möglichkeiten durch, um sie gleich wieder zu verwerfen.


  Also atmete Nikolaus tief durch und klopfte an die Tür. Aber es rührte sich nichts. Vorsichtig trat er ein und rief nach dem Müller. Außer dem Knirschen der großen Mahlräder war nichts zu hören. Er lugte um die Ecken, um nicht wieder eine unliebsame Begegnung zu haben. Doch in der Mühle war niemand. So beschloss er einfach, hier auf den Müller zu warten.


  In der Mühle


  Und hier war er nun. Inzwischen war es Abend, und noch immer fehlte von Reginus jede Spur.


  Nikolaus nahm erneut die Listen, die er unter Christinas Sachen gefunden hatte, zur Hand und sah sie sich an. Es war ganz genau vermerkt, wer wann wie viele Säcke hatte mahlen lassen. Daneben stand jeweils, wie viel als Lohn gezahlt worden war.


  Der Bauer Roden hatte sehr viel Getreide mahlen lassen, sein Hof musste wirklich über viel Ackerfläche verfügen. Es war gut möglich, dass er zu wenig Abgaben zahlte, gemessen an dem, was er laut dieser Listen mahlen ließ. Je nachdem wie hoch die Differenz ausfiel, war unter Umständen mit einer erheblichen Nachzahlung zu rechnen – einmal abgesehen von möglichen Strafen.


  Nikolaus rechnete kurz durch, wie hoch das Entgelt für das Mahlen eines normalen Sacks Getreide bei einem beliebigen Kunden war. Er nahm sich ein Dutzend Aufträge des vergangenen Jahres vor und kam bei allen zum gleichen Ergebnis. Nun verglich er das mit den Werten bei Roden. Der Großbauer zahlte immer einige Heller15 mehr.


  Nikolaus war nicht bekannt, wie die Steuern auf Luxemburger Seite erhoben wurden. In Trier gab es die Simpelsteuer – eine Art Ertragssteuer. Je nach Qualität und Beschaffenheit wurden die bestellten Äcker und Wiesen in gewisse Klassen eingeteilt. Der so ermittelte Ertrag wurde in einen entsprechenden Geldwert umgerechnet. Zum Beispiel mussten für einen Malter16 Roggen einhundert Albus17 gezahlt werden. Dies bezeichnete man als einfachen Anschlag oder Simpel. Und je nach den Erfordernissen des Kurfürsten wurde ein drei- oder vierfacher Simpel erhoben.


  Wenn Roden den Ertrag schlechter klassifizieren ließ und so jeden zwanzigsten Sack Getreide nicht angab, sparte er schon einige hundert Heller an Steuern. Was waren da die paar Münzen mehr beim Mahlen, damit Reginus ihn nicht verriet. Es war kein Wunder, dass der Bauer den Müller bestechen wollte und, als das nicht so recht funktionierte, die Listen einfach zu stehlen versuchte.


  Die Listen begannen im Frühjahr 1408. Zu der Zeit mussten der Müller und Katharina geheiratet haben. Ab 1418 wurden auch Einträge in einer anderen Schrift vorgenommen; das musste dann Christina sein, die ihre Mutter unterstützte. Bis Ende 1420 fanden sich Einträge in den beiden Handschriften, doch ab Januar 1421 verlor Katharinas Schrift ihren Schwung, wurde immer zittriger. Und dann gab es nur noch Christinas Einträge. Die Mutter verstarb also vermutlich Anfang 1421. Genau wie Pater Ruprecht es erzählt hatte.


  Nikolaus schob die Listen zur Seite. Katharina hatte ihre Tochter gut unterrichtet. Wo hatte die Mutter dies gelernt? War sie Nonne gewesen? Die strenge Erziehung im Kloster beinhaltete natürlich auch Rechnen, Lesen und Schreiben. Solch ein Wissen musste für die ungebildeten Leute hier ungewohnt gewesen sein, es hatte ihnen Angst gemacht. Deshalb wunderte es nicht, dass Katharina gemieden und gehasst worden war.


  Hier im Schatten der Burgen gab es zu viele Fragen und zu wenige Antworten. Nikolaus blickte auf das Bündel mit den Sachen, die er in seiner Kammer gefunden hatte. Wer hatte es ihm untergeschoben? War es die Sippe um Dunkel und Berger gewesen? Irgendwie passte da etwas nicht zusammen. Konnten Leute, die auf der einen Seite so dumm waren, sich mit dem verschwundenen Pferd des Toten erwischen zu lassen und sich wegen eines Kleides verplappert hatten, das gestohlen und bei der Ermordung eine Rolle gespielt hatte, auf der anderen Seite so eiskalt und berechnend eine falsche Fährte legen, um den Verdacht von sich abzulenken?


  Beim ersten Mord wurde Christinas Messer hinterlassen, beim zweiten Wilhelms Schwert und beim dritten Nikolaus´ Tuch. Warum war er mit hineingezogen worden? Dass Christina von vielen Einheimischen gehasst wurde und der Verdacht deshalb auf sie gelenkt werden sollte, klang verständlich. Aber warum jetzt auch Nikolaus? War er dem wahren Mörder zu nahe gekommen?


  Und wieder kam ihm Roden in den Sinn. Der Halunke wusste ganz bestimmt, dass Nikolaus etwas ahnte. Seit dem Zusammenprall in der Mühle, wo die verräterischen Listen fast den Besitzer gewechselt hatten, musste dem Großbauern klar sein, dass man ihm auf der Spur war. Konnte es eine Verbindung zum Wirt geben? Kleinz und seine Frau schienen doch prädestiniert dafür, Nikolaus die Beweise unterzuschieben. Andererseits – der Wirt hatte ihm doch den wichtigen Hinweis zu den nächtlichen Transporten gegeben. Warum sollte er das tun, wenn er mit Roden und Thies verbündet war? Oder war das nur ein Ablenkungsmanöver gewesen? Oder gab es jemanden aus dem Umfeld des Amtmanns, der angeheuert worden war, heimlich in Nikolaus Kammer einzudringen?


  Er lehnte sich erschöpft zurück und schloss die Augen. Was sollte nur werden?


  Der Hauptmann


  Nikolaus musste eingeschlafen sein, denn als plötzlich die Tür zur Stube aufgerissen wurde, fiel er vor Schreck fast vom Stuhl. Schnell sprang er auf, um bereit zu sein, falls der Müller ihm wieder Prügel androhen sollte. Doch statt Reginus Rüth erschien der Hauptmann im Raum. Er hatte sein Schwert gezogen und sah alles andere als freundlich aus. Drohend richtete er seine Waffe auf den Eindringling und kam langsam näher.


  »Eine Bewegung, und Ihr seid tot!«, warnte er barsch.


  Die Warnung war überflüssig. Beim Anblick der stichhaltigen Argumente konnte Nikolaus noch nicht einmal mehr einen Finger rühren. Stocksteif stand er am Tisch und wartete mit schlotternden Knien auf die nächsten Schritte von Konrad Seidel.


  »Warum habt Ihr Wilhelm und seine beiden Freunde umgebracht?«


  Nikolaus´ Mund war trocken. Er versuchte zu sprechen, aber es erklang nur ein heiseres Krächzen. Er musste sich erst ein paarmal räuspern, bevor man ein Wort verstand. »Ich … ich … war das nicht.«


  »Wollt Ihr etwa behaupten, das Tuch stamme nicht von Euch?«


  »Das Tuch?« Also hatten die Leute schnell herausbekommen, dass es seins war. »Das gehört mir. Ja. Aber es wurde mir gestohlen.«


  Seidel lachte hämisch auf. »Wer´s glaubt.«


  »Doch, bestimmt! Und derjenige hat mir dafür dies hier hinterlassen.« Vorsichtig hob er seine Hand und zeigte mit bebendem Finger auf den Kleiderhaufen auf dem Tisch.


  Der Hauptmann blickte genauer hin, konnte aber nichts erkennen. »Was ist das?«


  »Wenn Ihr erlaubt, zeige ich es Euch.«


  Seidel überlegte einen Moment und sagte dann: »Macht schon! Aber ganz langsam. Und ich will stets Eure Hände sehen, sonst könnt Ihr noch in dieser Stunde vor Euren Schöpfer treten.«


  Nikolaus hob seine Hände, um zu zeigen, dass er keine Waffe hatte. Dann ging er langsam zu den Sachen hinüber und breitete Umhang und Kleid aus. Zum Schluss nahm er Wilhelms Ring aus der Tasche und legte ihn dazu. Langsam ging er rückwärts, sodass der Hauptmann die Fundstücke in Ruhe begutachten konnte.


  Seidel nickte nur kurz. »Der Ring und der Umhang gehören Wilhelm. Nicht wahr?«


  »Das vermute ich.«


  »Und dies ist Christinas Kleid, das die Gisa Dunkel gestohlen haben soll.«


  »Ganz genau.«


  »Und wie kommt Ihr daran?«


  Nikolaus zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es wirklich nicht. Als ich heute Nachmittag meine Sachen aus meiner Kammer bei Kleinz holen wollte, fand ich das Bündel mit den Sachen.«


  »Und das soll ich Euch glauben?«


  Was sollte Nikolaus darauf sagen? Er hätte es auch nicht geglaubt, wenn er an der Stelle des Hauptmanns gewesen wäre. Die ganze Situation sprach eindeutig gegen ihn. »Aber warum sollte ich Euch die Sachen zeigen, wenn ich schuldig wäre? Als Mörder hätte ich den Umhang, den Ring und das Kleid schon längst verschwinden lassen, um mich nicht selbst zu belasten. Warum sollte ich so dumm sein und deren Entdeckung riskieren?«


  Seidel sah ihn durchdringend an. »Vielleicht weil Ihr im Gegenteil so gerissen seid?«


  Der junge Gelehrte schüttelte verzweifelt seinen Kopf. Es war vorbei. Eine übermächtige Verzweiflung und Enttäuschung erfüllten ihn. »Ich weiß, dass Ihr mir nicht glauben könnt. Alles spricht gegen mich. Ihr könnt mich nun verhaften. Ich werde mich auch nicht wehren.«


  Doch Seidel rührte sich nicht. Er stand stumm im Raum, das Schwert zum Angriff bereit und starrte vor sich hin. In seinem verkniffenen Gesicht ließ sich nicht erkennen, was er gerade dachte oder was als Nächstes folgen würde. Er hatte die Stirn in Falten gelegt und die Augenbrauen finster zusammengezogen.


  Nach einer endlos erscheinenden Zeitspanne fragte er unvermittelt: »Was habt Ihr mit Christina Rüth zu tun? Seid Ihr mit ihr verbündet?«


  »Wie bitte?« Nikolaus fiel aus allen Wolken. Er musste sich verhört haben. »Was soll ich?«


  Der Hauptmann klang gereizt. Betont langsam, so als würde er mit einem kleinen Kind sprechen, wiederholte er die Frage: »Steckt Ihr mit Christina unter einer Decke?«


  »Ich? Ich habe doch schon erklärt, dass ich ihr nur geholfen habe, als sie überfallen wurde. Und als ich mir sicher war, dass sie unschuldig war, habe ich von mir aus beschlossen, den Mörder zu suchen. Sie hat mich nicht darum gebeten.«


  »Ihr wurdet beobachtet, wie Ihr sie geküsst habt.«


  »Ich?« Nikolaus riss die Augen ungläubig auf. Das war absurd. Selbstverständlich hätte er sich nicht gewehrt, wenn Christina ihn mit einem Kuss für seine Hilfe gedankt hätte – wer hätte sich nicht gern von dem wundervollen Mädchen herzen lassen? Doch dergleichen war niemals geschehen.


  Deshalb fragte er: »Wann soll das denn gewesen sein?«


  Seidel wurde ungeduldig. »Fragt nicht so dumm! Im Kerker natürlich! Als Ihr sie besucht habt! Ich hab Euch doch zusammen gesehen!«


  »Das stimmt nicht! Ich habe Christina noch nie geküsst! Nicht einmal umarmt!«


  »Und warum soll ich Euch glauben?«


  »Ich schwöre es bei allem, was mir heilig ist. Ich habe ein Leben als Geistlicher vor mir. Ich kann da keine Frau gebrauchen.«


  Der Hauptmann verzog sein Gesicht zu einem hämischen Grinsen. »Das hat bisher weder Pfaffen noch Bischöfe gestört.«


  Nikolaus wurde ungehalten. »Da war nichts! Ich habe Christina nicht geküsst! Und ich habe auch niemanden umgebracht, um sie zu beschützen. Fragt sie doch selbst, wenn Ihr mir nicht glaubt!«


  Die beiden Männer standen sich eine schier endlose Zeit gegenüber und blickten einander angespannt an. Jeder wartete auf eine Reaktion des anderen – doch nichts passierte. Unvermittelt ließ der Soldat sein Schwert sinken. Dann steckte er es wieder in die Scheide zurück und zog sich den Stuhl herüber, auf dem Nikolaus eben noch gesessen hatte. Mit einem Stöhnen ließ er sich darauf nieder und stützte seinen Kopf in die Hände.


  Nikolaus hatte diesen Moment sofort ausgenutzt und war um den Tisch herumgegangen, um einen schützenden Abstand zwischen sich und den Hauptmann zu bringen. Er hatte keine Ahnung, warum der Hauptmann seine Waffe wieder eingesteckt hatte. Was bedeutete dieser plötzliche Umschwung? Glaubte Seidel ihm jetzt doch? Auch Nikolaus nahm sich nun einen Stuhl und setzte sich vorsichtig hin, immer bereit, sofort die Flucht anzutreten. Jedoch machte ihn nun ein Umstand stutzig.


  »Hauptmann, seid Ihr allein? Oder warten Eure Soldaten draußen?«


  Seidel richtete sich wieder auf. Sein Gesichtsausdruck war noch immer alles andere als freundlich. Er ließ sich Zeit mit der Antwort. »Ich bin allein gekommen.«


  »Warum?«


  Endlich zeigte sich eine menschliche Regung. Der Hauptmann zog die Augenbrauen leicht hoch und deutete ein kleines – äußerst gequältes – Lächeln an. »Ich kann es Euch nicht sagen.«


  »Oder dürft Ihr es mir nicht sagen?«


  Er schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht warum. Ich sah hier unten Licht. Ich wollte mit Reginus sprechen.« Er ließ sich wieder Zeit, bis er genug Mut hatte weiterzusprechen. »Bei dem zweiten Toten sah es für Christina wieder besser aus. Allen war klar, dass jemand anders der Mörder war. Aber nun?« Er zuckte mit den Schultern, ohne eine Antwort zu erwarten, die zu offensichtlich war. »Nun gilt sie als Eure Komplizin. Arme Christina, wenn ich nur mehr für sie tun könnte. Aber mir sind die Hände gebunden.«


  Nikolaus war über diese offenen Worte überrascht. Und plötzlich schwante ihm etwas. »Und wie steht Ihr zu Christina?«


  Seidel nahm seinen Hut ab und warf ihn auf den Tisch. Nachdem er ein paarmal tief durchgeatmet hatte, blickte er Nikolaus wieder an. »Wir sind seit fast einem Jahr ein Paar. Leider können wir uns nur heimlich treffen. Reginus verbietet eine Heirat. Er hat mir sogar verboten, nur in ihre Nähe zu kommen. Wenn er sich nicht so weigern würde, hätte ich mir vom Herrn Dietrich schon die Erlaubnis zur Heirat geholt. Der hätte mir die Bitte niemals verweigert.«


  Warum verkrampfte sich Nikolaus´ Brust? Wieso schlug sein Herz plötzlich wie wild? Empfand er für Christina doch mehr, als er sich bisher immer eingestanden hatte? Hatten seine Gefühle seinen Verstand hinters Licht geführt? War dies Eifersucht? Dabei hatte er von Anfang gewusst, dass er niemals mit Christina zusammenkommen konnte. Die aufregende Vorstellung eines gemeinsamen Lebens war von vorneherein ein reines Hirngespinst, eine unmögliche Fantasie, eine unerreichbare Schwärmerei gewesen. Aber nun war sicher, dass dieser Engel ihm nie gehören würde.


  Endlich war klar, dass Christina tatsächlich einen Freund hatte – genau wie Isabe immer behauptet hatte. Da drängte Nikolaus sich wieder der Verdacht der Komplizenschaft auf. Hatte der Hauptmann die weiteren Morde selbst begangen, um Christina zu entlasten? Definitiv nein. Dann hätte er gewusst, dass sowohl Wilhelms Sachen als auch das Kleid in Nikolaus´ Kammer deponiert worden waren. Seine Überraschung war nicht gespielt gewesen.


  So fragte Nikolaus nun: »Und was ist mit der Magd Margareta? Ich habe Euch zwei gestern beobachtet, als Ihr auf der Burg miteinander gesprochen habt. Ihr machtet einen sehr vertrauten Eindruck.«


  Der Hauptmann entspannte sich langsam. Sein Lächeln war nicht mehr so verkrampft wie noch vor wenigen Augenblicken »Wir waren früher einmal befreundet.«


  »Ach? Sie erzählte mir von einem ehemaligen Freund, der sie betrogen hat. Aber nun hätte sie einen neuen. Seid Ihr einer der beiden?«


  Er lachte und haute sich mit der flachen Hand auf den Oberschenkel. »Margareta! Die heißblütige Margareta! Ein tolles Weib! Aber …«, er verzog das Gesicht, als hätte er gerade Essig getrunken, »sie ist sehr besitzergreifend. Sie will alles oder nichts. Als Wilhelm sich für sie interessierte, hat sie mich fallen gelassen, als hätte ich Pest und Schwindsucht gleichzeitig. Ab dem Zeitpunkt drehte sich bei ihr alles nur noch um ihren heiß geliebten Wilhelm. Sie hatte die wahnwitzige Vorstellung, sie würde Burgherrin werden. Die beiden hatten auf jeden Fall ein Verhältnis. Als Wilhelm dann aber Christina ins Auge gefasst hatte, war sie abgeschrieben. Sie hat tagelang getobt und gewütet. Seit Wilhelm aber tot ist und Christina im Kerker sitzt, versucht sie, mich wieder einzufangen. Das habt Ihr beobachten können.«


  Seidel verstummte. Das Schweigen zwischen ihnen dehnte sich aus, bis Nikolaus fragte: »Wollt Ihr mich noch immer verhaften?«


  Der Hauptmann zuckte ratlos mit den Schultern. »Warum fragt Ihr?«


  »Ich habe nichts Unrechtes getan. Ich wollte nur helfen.«


  »Das konnte ich bisher nicht glauben.«


  »Wieso nicht?«


  Seidel nahm sich wieder Zeit, bevor er antwortete. »Ich war … ich war eifersüchtig. Ich dachte, Ihr hättet die drei umgebracht, um Euch bei Christina beliebt zu machen, um die dreckigen Mistkerle, die sie so unverschämt behandelt haben, zu bestrafen. Und als ich dann noch hörte, Ihr hättet sie geküsst …«


  »Bestimmt nicht«, versicherte Nikolaus noch einmal.


  »Jaja, schon gut.« Er winkte müde ab. »Ich war jedoch so verärgert, dass ich bis heute nicht mit ihr darüber gesprochen habe. Ich dachte wirklich, sie hätte sich einen anderen gesucht. Einen, der ihrem Vater genehmer ist.«


  Jetzt musste Nikolaus lächeln. »Mir erginge es bestimmt nicht besser. Der Müller drohte mir Prügel an, als ich ihn um Hilfe wegen Christina bat.«


  »Das passt zu ihm.«


  »Und warum glaubt Ihr mir jetzt, dass ich nichts mit den Morden zu tun habe?«


  »Das Gespräch hat mir gezeigt, dass Ihr glaubwürdig seid. Ich vertraue Euch.«


  Nikolaus atmete erleichtert durch. Also war das Verhalten des Hauptmanns keine Finte, um ihn aushorchen zu können. »Übrigens hatte ich Christinas geheimnisvollen Freund zwischenzeitlich auch für ihren Komplizen gehalten.«


  Seidel zog die Augenbrauen erstaunt hoch. »Ihr habt mir einen Mord zugetraut?«


  »Nicht Euch persönlich, sondern Christinas Freund. Ich wusste ja nicht, mit wem sie zusammen ist.«


  Der Hauptmann nickte nur. Wieder saßen die beiden schweigend einander gegenüber und dachten jeder für sich an die verfahrene Situation. Wie konnte man Christina helfen? Gab es überhaupt noch eine Möglichkeit, ihre Unschuld zu beweisen?


  Bei der vielen Grübelei kam Nikolaus wieder sein zweiter Tag hier im Tal in den Sinn, als Wilhelm gefunden und in den Palas gebracht worden war. Nikolaus dachte an die seltsame Reaktion Dietrichs, als er Christina zum ersten Mal gesehen hatte. Nikolaus fragte den Hauptmann nach seiner Meinung dazu.


  Der schüttelte nur den Kopf. »Mir ist das nicht aufgefallen. Vielleicht stand ich auch zu weit abseits. Aber an wen Christina ihn erinnern könnte, weiß ich nicht. Seine Frau ist schon lange tot. Die habe ich nie gesehen. Aber ich erinnere mich auch nicht, dass mir jemand erzählt hat, wie sie ausgesehen haben soll, ob es da gewisse Ähnlichkeiten gab.«


  Wieder nichts. Nikolaus war ein wenig enttäuscht. Immer wenn ihm eine außergewöhnliche Einzelheit in den Sinn kam, verlief sich die Spur im Sande. Es war wie verhext.


  »Habt Ihr eigentlich Christinas Messer noch?«


  »Klar.«


  »Kann ich es bitte einmal sehen?«


  Seidel beugte sich vor und zog die kleine Waffe aus einem seiner Stiefel, wo er sie gut versteckt mit sich herumgetragen hatte. Dann legte er sie wortlos mitten auf den Tisch. Nikolaus nahm das Messer und hielt es näher an die flackernde Lampe. Der Holzgriff war dunkel und blank poliert, die Schneide lang und schmal. Das einzig Auffällige war ein Wappen als Einlegearbeit aus verschiedenfarbigen Hölzern im Griff. Das konnte alles Mögliche bedeuten – oder auch nichts. Vielleicht war es ein Geschenk, das Christinas Mutter im Kloster von der Äbtissin bekommen hatte. Oder eine reiche Witwe hatte ihren Besitz den Nonnen vermacht. Oder Katharina hatte es gefunden, als sie aus dem Hause ihrer Verwandten geflohen war.


  »Hauptmann, wisst Ihr eigentlich, woher Christinas Mutter kam? Pater Ruprecht hat erzählt, dass sie eine Waise war und den Verwandten, wo sie untergebracht war, fortgelaufen ist. Anschließend habe sie den Müller Rüth getroffen und sei dann bei ihm geblieben. Aber sie konnte lesen und schreiben. Deshalb vermute ich, dass sie Nonne war und sich die Geschichte aus Scham wegen ihrer Untreue zum Herrn nur ausgedacht hat.«


  Seidel schüttelte den Kopf. »Christina hat nie etwas über die Herkunft ihrer Mutter erzählt. Sie sprach immer nur davon, wie gut sich die beiden verstanden hatten, wie klug und gebildet und wie schön sie gewesen war. Oh ja. Das kann ich bestätigen. Katharina war wirklich wunderschön. Nur leider war sie ihrem Reginus absolut treu. Als junger Bursche habe ich selbst versucht, mit ihr anzubändeln. Sie war sehr nett und sehr höflich, aber uneinnehmbar wie eine stark befestigte Burg.«


  Mit einem verträumten Lächeln gab er sich seinen Erinnerungen hin. Doch dann fragte er Nikolaus: »Und was habt Ihr nun vor, Meister Krebs?«


  Der junge Gelehrte atmete zweimal tief durch, bevor er antwortete. Seine Stimme hatte jede Zuversicht verloren. »Ich hatte gehofft, dass mir noch etwas Gescheites einfällt. Aber im Moment scheint mir alles völlig aussichtslos zu sein. Ich glaube, ich habe die Probleme für Christina nur noch schlimmer gemacht. Wenn ich in dieser Nacht nicht noch einen Geistesblitz bekomme, werde ich vor Sonnenaufgang verschwinden.«


  »Keine Idee mehr?«


  Nikolaus zuckte mit den Schultern. »Höchstens eine kleine. Hans sagte, dass Wolfgang am Abend seines Todes mit einem Mädchen verabredet war. Vielleicht hat sie ihn in eine Falle gelockt. Es wäre interessant zu wissen, ob Wilhelm und Hans an ihrem Todestag auch eine Verabredung hatten.«


  »Na also!«, erklang es aufmunternd. »Damit kann man doch was anfangen! Ich werde mich mal umhören. Vielleicht erfahre ich etwas. Falls ich bis morgen vor Sonnenaufgang nichts erfahren habe und Euch nicht Bescheid gebe, solltet Ihr Euch auf jeden Fall aus dem Staub machen. Ich werde versuchen, die Reiter so lange wie möglich aufzuhalten, damit Ihr einen genügenden Vorsprung bekommt und im Trierer Gebiet untertauchen könnt.«


  »Danke.«


  »Keine Ursache.«


  Nun erhoben sich die beiden, gingen schweigend aufeinander zu und gaben sich die Hand, als wären sie langjährige Freunde, die sich nur schnell verabschiedeten, um sich bald wiederzusehen. Doch beiden war klar, dass die Wahrscheinlichkeit, sich morgen unter friedlichen Umständen zu treffen, denkbar gering war. Sie nickten sich noch einmal kurz zu. Dann wandte sich Seidel in Richtung Tür und verschwand in der Nacht.


  Nikolaus stand noch geraume Zeit in der Stube und blickte zur Tür. Dieser unerwartete Besuch war ganz anders verlaufen, als er im ersten Augenblick vermutet hatte. Endlich hatte er einen Helfer gefunden, endlich hatte er einen Verbündeten, der seine Ansichten teilte. Nur war es jetzt leider viel zu spät. Dieses Gespräch hätte er gleich an dem Tag führen sollen, an dem Wilhelm gefunden worden war. Dann wäre die Suche nach dem Mörder bestimmt erfolgreicher verlaufen.


  Niedergeschlagen setzte sich Nikolaus wieder an den Tisch. Er legte die Listen auf einen Stapel. Sie bewiesen zwar den Betrug durch den Großbauern Roden, gaben aber nicht den kleinsten Hinweis auf seine Schuld an den Morden. Genauso wenig halfen Wilhelms Sachen und Christinas Kleid weiter. Lustlos packte er alles zusammen und legte es neben die Dokumente. Er war in eine Sackgasse nach der anderen geraten und hatte sich immer weiter in den Schlamassel hineinmanövriert.


  Nikolaus schniefte mehrfach. Irgendein merkwürdiger Geruch lag in der Luft. Er hatte nichts mit dem angenehmen Duft frisch gemahlenen Getreides gemeinsam oder den würzigen Ausdünstungen des Harzes in den Balken und Dielen, auch nicht mit dem moderigen Geruch des Mauerwerks, das im Wasser stand und von Algen zugewuchert war. Kam der Geruch durch die Fenster herein? Nikolaus drehte sich herum. Nein. Jetzt roch er gar nichts mehr. Er beugte sich vor. Es waren die Kleidungsstücke auf dem Tisch, die diesen Geruch ausströmten. Er war ihm nur vorher nicht aufgefallen. Was war das?


  »Ist doch egal. Wer kann schon wissen, in welchem gammeligen Fass die Klamotten versteckt wurden, bevor sie mir untergeschoben wurden.«


  Ärgerlich stieß er die Sachen zur Seite, und plötzlich fiel Christinas Messer auf den Boden. Seidel hatte vergessen, es wieder einzustecken. Ihm hinterherzulaufen war sinnlos. Nikolaus würde es in der Früh einfach hier zurücklassen. Dann konnten sich Rüth und Seidel darum streiten.


  Jetzt galt es, seine Flucht zu planen. Am klügsten erschien es ihm, zu seiner Familie nach Kues zu fliehen – vielleicht hatte Vater noch eine Idee. Andernfalls musste er von dort aus weiterziehen, wohin auch immer. Er nahm seinen Geldbeutel und zählte sein Geld. Er fand die beiden Trierer Gulden. Die würden ihn erst einmal für eine längere Zeit über Wasser halten. Der vorherige Erzbischof von Trier, Werner von Falkenstein18, hatte sie prägen lassen.


  Er betrachtete die wertvollen, im Kerzenlicht blinkenden Geldstücke genauer. Das eine war in Koblenz geprägt worden und zeigte auf der Vorderseite Johannes den Täufer. Auf der Rückseite war mittig das Wappen von Trier-Minzenberg und darüber die Schilde von Köln und Mainz. Das zweite stammte aus Wesel. Die Stadt war durch einen der vielen kostspieligen Kriege des Kurfürsten Werner von Falkenstein in dessen Einflussbereich geraten. Auch auf dieser Münze fand man Johannes den Täufer. Aber hier war auf der Kehrseite das falkensteinsche Wappen umgeben von den Wappen von Trier, Mainz, der Pfalz und Köln geprägt worden.


  Nikolaus schob die Gulden neben Christinas Messer. Nachdenklich stützte er die Ellenbogen auf den Tisch und legte seinen Kopf in die Hände. Lange betrachtete er die drei Gegenstände. Schließlich schüttelte er unwillig den Kopf und packte sein Geld wieder zusammen. Er war zu müde, um noch einen klaren Gedanken fassen zu können. Er brauchte unbedingt ein wenig Ruhe, damit er am Morgen klar genug im Kopf war, um auf seiner Flucht nicht gefasst zu werden. Dass der Hauptmann mit einer erlösenden Nachricht kam, glaubte er sowieso nicht. Was sollte Seidel in einer Nacht herausfinden, was er in mehreren Tagen nicht geschafft hatte?


  Der junge Mann zog den zweiten Stuhl näher zu sich heran und legte seine Füße darauf. Hätte er sich jetzt in ein Bett gelegt, wäre er sicherlich erst bei vollem Tageslicht wieder aufgewacht. Aber in dieser ungemütlichen Position konnte er sicher sein, früh genug wach zu sein. Es wurde ein unruhiger Schlaf. Immer wieder schwirrten ihm das Messer und der Gulden durch den Kopf.


  Die Schlinge zieht sich zu


  Ein harter Schlag, und Nikolaus flog gegen den Tisch und stürzte dann zu Boden. Soldaten umringten und traktierten ihn. Dabei johlten sie vor Vergnügen und überschütteten ihn mit den unflätigsten Beleidigungen. Mit den Armen schützte er zwar sein Gesicht, doch die Schläge an Rücken, Bauch und Hinterkopf waren schlimm genug. In seiner Not betete er laut zum Schöpfer um Beistand und Hilfe. Es half – jedenfalls etwas. Die Soldaten hörten auf, ihn zu schlagen, rissen ihn dafür aber an seiner Kleidung grob auf die Füße.


  »Endlich haben wir Wilhelms Mörder!«, schrien sie. »Endlich haben wir dich, Bürschchen!«


  »Ich war´s nicht!«, versicherte Nikolaus mehrfach.


  Doch niemand schenkte seinen Worten Beachtung. Stattdessen wurde er wie ein Strohsack hin und her geschubst. Was war Seidel doch für ein hinterhältiger Kerl – hatte ihm vorgegaukelt, ihm zu glauben und auf seiner Seite zu sein! Welch infame Lüge! Nichts als eine Finte, um Nikolaus so lange in Sicherheit zu wiegen, bis Verstärkung da war.


  Doch wie aufs Stichwort kam der Hauptmann hereingestürmt und rief: »Was geht hier vor?«


  Anstelle seiner Männer antwortete ihm Nikolaus: »Warum habt Ihr mich verraten? Ich habe Euch vertraut!«


  Seidel bedeutete ihm zu schweigen und wiederholte seine Frage mit scharfer Stimme.


  Einer der Soldaten antwortete zögerlich: »Was denn schon? Ein Bauer wollte mahlen lassen. Da er der Erste sein wollte, war er schon in der Nacht da und entdeckte den Kerl da. Und da er wusste, dass wir den Halunken suchen, gab er der Torwache Bescheid. Und da sind wir sofort los.«


  »Aber es ist noch längst nicht bewiesen, dass er der Mörder ist.«


  »Aber Hauptmann …« Die Soldaten schauten sich verwundert an. »Das wissen doch alle.«


  Seidel wurde lauter: »Bisher hat ihn noch kein Gericht schuldig gesprochen!«


  Die Männer zogen die Köpfe ein. Sie wollten sich wegen eines dämlichen Gefangenen keinen Ärger einhandeln. »Warum seid Ihr so aufgebracht? Seid doch froh, dass wir den Mörder endlich haben.«


  »Ich warne Euch! Noch ein Tritt oder ein Schlag, und Ihr sollt mich kennenlernen!«


  Murrend fügten sie sich ihrem Vorgesetzten. Auf Befehl des Hauptmanns hin banden sie Nikolaus die Hände vor seinem Bauch zusammen und schoben ihn vor sich her nach draußen. Dass sie nicht auf den einen oder anderen Knuff oder Schubser verzichten konnten, verstand sich von selbst. Währenddessen nahm Seidel die Listen, Wilhelms Sachen und Christinas Kleid an sich.


  Nikolaus tat alles weh, sein ganzer Körper fühlte sich wie eine einzige Wunde an. Gebrochen schien zum Glück nichts, aber die Quetschungen und Blutergüsse würden ihn noch einige Tage quälen. Aber wer sagte denn, dass er noch so lange leben würde? In Gedanken entschuldigte er sich beim Hauptmann für die falsche Verdächtigung.


  In der langsam heller werdenden Morgendämmerung ging es nun wieder zur Burg. In Niedermanderscheid wurde der Trupp Soldaten kaum bemerkt. Nur ein, zwei verschlafene Nachbarn schauten den Männern hinterher. Auf der Burg angekommen, wurde Nikolaus in ein winziges Kellerloch gesperrt. Er sollte dort warten, bis der Burgherr gerufen wurde.


  Er wusste nicht, wie lange er in völliger Dunkelheit in dem feuchten, kalten Verlies gewartet hatte. Es kam ihm wie Stunden vor, in denen er krampfhaft überlegte, was er falsch gemacht hatte, wieso ihm die ganze Situation so entglitten war, warum er seine Neugier nicht hatte beherrschen können. Die Lage war aussichtslos geworden. Eine Flucht war nun unmöglich. Was würden seine Eltern bloß denken, wenn sie hörten, dass er wegen Mordes hingerichtet worden war? Doch nicht unser Sohn, der tut so etwas nicht! Und sein Herr, der Kurfürst? Zum Glück bin ich den Schurken noch früh genug losgeworden, bevor er einen von uns umgebracht hat.


  Schließlich führte man Nikolaus in den Palas. Inzwischen war es Vormittag geworden. Im Versammlungssaal waren neben dem Burgherrn auch sein ältester Sohn und seine Schwiegertochter anwesend. Der alte Dietrich saß auf einem Stuhl neben dem großen Tisch, während sich seine Kinder dahinter aufgestellt hatten. Dann entdeckte Nikolaus auch Pater Ruprecht, der sich in die hinterste Ecke verzogen hatte, aber die ganze Szene sehr aufmerksam beobachtete. Nun kam der Hauptmann Seidel und legte alle Stücke auf den Tisch, die er in der Mühle eingepackt hatte.


  Nikolaus fiel vor Dietrich von Manderscheid auf die Knie und beteuerte seine Unschuld.


  Doch der alte Herr unterbrach ihn mit heiserer Stimme: »Warum nun auch noch Rüth?«


  Der junge Mann hob erschrocken den Kopf. Was sagte der Burgherr da? »Ehrwürdiger Herr, ich habe den Müller nicht angerührt.«


  »Lügt nicht! Inzwischen habt Ihr doch alle Skrupel verloren. Auf einen Mord mehr oder weniger kommt es Euch auch nicht mehr an.«


  Seine Lage wurde immer verzweifelter. Was aber, wenn Seidel bezeugen konnte, dass er zur Tatzeit nicht allein gewesen war? »Wo und wann wurde er denn gefunden?«


  »Wer?«


  »Der Müller.«


  Dietrich schüttelte den Kopf. »Wer sagt, dass er gefunden wurde?«


  Nikolaus riss die Augen ungläubig auf. »Aber Ihr sagtet doch …«


  »Macht Euch nicht lustig über mich!«, donnerte der Burgherr. »Rüth ist verschwunden, Ihr wart in seinem Haus, habt in seinen Sachen herumgeschnüffelt, also habt Ihr ihn umgebracht. Sagt, wo Ihr die Leiche versteckt habt!«


  »Ich habe ihn doch auch gesucht! Ich habe ihn nicht getötet! Warum sollte ich?«


  Doch niemand antwortete. Der Burgherr griff nun nach Wilhelms Sachen, die auf dem Tisch lagen. Langsam zog er Wilhelms Umhang hervor und breitete ihn aus. Mit einer vorsichtigen Bewegung strich er über den Stoff, als wollte er seinem Sohn den Kopf tätscheln. Tränen rollten ihm über die Wangen. Tröstend legte die Schwiegertochter ihre Hand auf seine Schulter.


  Nun öffnete sich die Tür zum Palas erneut. Zwei Wachen brachten Christina herein. Als Dietrich sie erblickte, schloss er schnell die Augen. Nikolaus beobachtete seine Reaktion genau. Der Burgherr ballte die Fäuste – nicht aus Wut. Welche Sünde quälte ihn so sehr, dass er kaum in der Lage war, das junge Mädchen anzuschauen?


  Christina wurde neben den noch immer knienden Nikolaus gestellt. Alles wartete auf Anweisungen von Dietrich. Doch der saß mit geschlossenen Augen auf seinem Stuhl und atmete schwer. Seine Schwiegertochter hüstelte kurz und stieß dann ihren Mann, als der keine Reaktion zeigte, kurz mit dem Ellenbogen an. Seinen fragenden Blick beantwortete sie mit einem kurzen Nicken.


  Doch inzwischen war Pater Ruprecht vorgetreten und ergriff das Wort: »Es steht außer Frage, wer der Mörder ist. Wilhelms Sachen wurden bei dem Verbrecher Krebs gefunden. Dann sein Tuch, mit dem Hans Hecken erdrosselt wurde. Wolfgang Hecken kann deshalb auch nur von ihm getötet worden sein. Und das Kleid der Christina Rüth beweist, dass die beiden gemeinsam gehandelt haben.«


  Bisher hatte die junge Frau schweigend zugehört. Doch jetzt rief sie aus: »Nein! Ich habe nichts damit zu tun!«


  »Schweig still, du Weib! Zusammen mit deinem Geliebten hast du Wilhelm ermordet!«


  Erschrocken starrte sie auf Nikolaus. »Ich bin nicht seine Geliebte!«


  Ruprecht lachte laut. »Du leugnest noch? Deine Schuld ist bewiesen!«


  Christina fiel weinend neben ihrem mutmaßlichen Geliebten auf die Knie und flehte den Burgherrn um Gnade an. Sie schwor beim Seelenheil ihrer Mutter, dass sie mit den Morden nichts zu tun habe.


  Doch der Priester sprach mit lauter Stimme weiter: »Als der junge Herr Wilhelm diesem unwürdigen Geschöpf aus Versehen zu nahe kam, schmiedeten die beiden hier ihren teuflischen Plan, sich an ihm zu rächen. Und durch Krebs´ stümperhafte Nachforschungen sollte der Verdacht auf unbescholtene Untertanen gelenkt werden.«


  Nikolaus war so sehr damit beschäftigt gewesen, Dietrichs Regungen zu studieren, dass er nur mit halbem Ohr zugehört hatte. Das Zucken, das immer dann Dietrichs Gesicht verzerrte, wenn Christina sprach, war unübersehbar. Aber außer ihm schien keiner darauf zu achten.


  Als dem jungen Mann nun bewusst wurde, was der Priester da behauptete, erhob er Einspruch. »Wilhelm wurde aus Rache getötet. Ja, das stimmt. Aber nicht von mir und auch nicht von Christina.«


  Eine diensteifrige Wache trat ihm gegen die Schulter, sodass er stöhnend zur Seite fiel. Das hätte der Soldat nicht tun sollen, denn schon war sein Hauptmann neben ihm und raunte ihm etwas Unerfreuliches ins Ohr. Sofort stand der Untergebene stramm und lief rot an.


  In diesem Moment richtete Dietrich sich auf und verkündete: »Der angeklagte Krebs wird zum Tod mit dem Schwert verurteilt. Morgen früh wird das Urteil vollstreckt. Christina bleibt im Kerker. Über sie wird später geurteilt.«


  Nikolaus wurde schwarz vor Augen, wilde Verzweiflung bemächtigte sich seiner. Bisher hatte er noch immer auf ein Wunder, auf eine unerwartete Wendung gehofft. Doch nun ging es endgültig mit ihm zu Ende.


  Der Burgherr schickte sich an, den Raum zu verlassen, als plötzlich sein Sohn die Sprache wiederfand. »Aber Herr Vater! Die Schlampe hat ebenfalls den Tod verdient. Sie muss auch hingerichtet werden!«


  Der alte Dietrich blieb stehen und sah seinen Sohn eindringlich an. »Solange ich noch in der Lage bin, bestimme ich, was geschieht. So lange hast du dich meinem Urteil zu unterwerfen. Dieses Mädchen wurde von deinem Bruder überfallen. Auch ihr wurde etwas angetan. Sie ist auch Opfer – womöglich nur Opfer. Sie bleibt im Kerker. Das ist mein Beschluss. Und du wirst dich ihm fügen.«


  Es herrschte absolute Stille im Raum. Jeder starrte gebannt auf den Machtkampf der beiden Herren von Manderscheid.


  Der Sohn verneigte sich leicht. »Ja, Vater. Entschuldigt bitte meine Unverfrorenheit.«


  Dietrich I. verkündete mit leiser Stimme, dass er nun in Ruhe gelassen zu werden wünschte, und ging müde zur Tür. Keiner sagte ein Wort. Doch bevor der alte Dietrich den Raum verlassen konnte, wurde die Tür aufgerissen und ein Bediensteter stolperte herein. Fast hätte er seinen Herrn umgerannt. Der Untergebene machte ein paar unterwürfige Verbeugungen und entschuldigte sein unerwartetes Eintreten mit der Begründung, dass ein wichtiger Besucher angekommen sei. Inzwischen war Irmgard ihrem Schwiegervater zur Seite geeilt und hatte sich bei ihm eingehakt, um ihn zu stützen.


  Unwirsch bedeutete sie dem Diener zu verschwinden. »Unser Herr braucht seine Ruhe. Der Besuch soll später wiederkommen.«


  Der Mann schaute sich unschlüssig um. Er wollte zu einer Antwort ansetzen, wagte es aber nicht, sich der Herrin zu widersetzen. Er war zwischen den einander widersprechenden Anweisungen hin und her gerissen. Wie sollte er erkennen, was das wichtigere Anliegen war? Doch die Entscheidung wurde ihm abgenommen. Ein reich gekleideter Mann kam herein und schob den Diener unsanft zur Seite. Der Besucher blickte mit hoch erhobenem Kopf in die Runde. Die goldenen Knöpfe seiner Brokatjacke glänzten und blitzten. Die Federn an seinem Hut wippten bei jeder Bewegung hin und her. Und nun erschienen auch zwei Soldaten, die nicht auf der Burg stationiert waren und sich mit strengem Blick an der Tür in Position brachten.


  Nikolaus hatte sich beim Eintreten des Fremden sofort verbeugt. »Bitte verzeiht, dass ich Euch nur mit gefesselten Händen begrüßen kann, durchlauchtigster Kurfürst.«


  Otto von Ziegenhain schüttelte missbilligend seinen Kopf. »Ach, mein lieber, junger Doktor, was muss ich da von Euch hören? Könnt Ihr mir das erklären?«


  »Sicherlich, Eure Exzellenz.«


  »Das will ich auch hoffen. Aber erst möchte ich dem Herrn von Manderscheid meine Ehre erweisen.«


  Der Kurfürst wandte sich an Dietrich I. Die beiden verneigten sich leicht voreinander und tauschten eine gebührliche Begrüßung aus – höflich, aber nicht herzlich. Schließlich war einer der sieben höchsten Reichsfürsten uneingeladen auf der Burg eines Herrn erschienen, der der Lehnsmann eines anderen Herrschers war. So etwas konnte leicht zu unangenehmen diplomatischen Verwicklungen führen. Anschließend nickte Otto auch kurz dem jungen Dietrich und dessen Frau zu.


  Als er sich wieder zum Burgherrn umwandte, fiel sein Blick zufällig auf Christina. Wie erstarrt hielt er inne und legte dann die Hand erschrocken auf den Mund. War er so sehr von ihrer Schönheit fasziniert? Auch ein Erzbischof durfte sich keine fleischlichen Gelüste erlauben. Aber er hatte sich schnell wieder gefangen und versuchte zu lächeln, als wäre nichts geschehen. »Bitte verzeiht mir mein ungehöriges Eindringen, werter Herr von Manderscheid.«


  Trotz aller Höflichkeitsfloskeln blieb Dietrichs Gesicht finster und verschlossen. »Wie komme ich zu der Ehre, Euch hier willkommen heißen zu dürfen?«


  »Ich komme aus Trier und bin die halbe Nacht geritten, um zu verhindern, dass jemand zu Unrecht verurteilt wird.«


  Dietrich richtete sich auf. »Seid versichert, dass wir unsere Angelegenheiten auch allein nach Recht und Gerechtigkeit entscheiden können.«


  Das aufgesetzte Lächeln des Kurfürsten wurde noch breiter. »Davon bin ich voll und ganz überzeugt.«


  »Wir haben den Mörder meines jüngsten Sohnes schon gefunden.« Er zeigte auf Nikolaus.


  Otto nickte. »Das wurde mir auch schon zugetragen. Aber ich kann es nicht so recht glauben. Ich kenne den jungen Mann.«


  »Wir haben Beweise!«


  »Selbstverständlich. Sind sie denn so eindeutig?«


  Energisch schlug Dietrich mit seinem Stock auf den Boden. »Natürlich! Dieser Bursche wird als Mörder morgen hingerichtet. Bei dem verführten Mädchen lasse ich Gnade ergehen. Ihr Leben wird verschont, aber sie bleibt im Kerker. Mehr kann ich beim besten Willen nicht tun.«


  Der Kurfürst nickte eifrig. Dass er den älteren Mann wie ein kleines Kind behandelte, das man schulmeistern musste, war unübersehbar. »Seid Ihr sicher, dass die beiden an dem Mord an Eurem Sohn beteiligt waren?«


  Man hörte, wie Dietrich mit den Zähnen knirschte. »Anders ist es nicht möglich.«


  Da meldete sich Nikolaus zu Wort: »Ehrenwerte Herren, darf ich etwas dazu sagen?«


  Der junge Dietrich polterte sofort los: »Du hast kein Recht, hier etwas zu wollen! Bringt ihn hinaus, damit er auf der Stelle hingerichtet wird.«


  Sofort wurde der junge Mann rüde von zwei Soldaten ergriffen, die ihn hinausschaffen wollten.


  Das gütige Lächeln des Kurfürsten war verflogen. Jetzt erhob er seine Stimme. »Halt! Ich will erst hören, was Krebs zu sagen hat. Er steht in meinen Diensten. Außerdem seid Ihr Herren von Manderscheid auch mir verpflichtet. Einige Eurer Gebiete liegen in meiner Herrschaft.«


  Dietrichs Hände verkrampften sich um seinen Stock, sodass die Knöchel weiß hervortraten. Sonst war keinerlei Regung zu sehen. Schließlich gab er unwillig seine Zustimmung. Auf seinen Wink hin ließen die Soldaten Nikolaus los – freilich blieben seine Hände weiterhin gebunden.


  Der Kurfürst nickte ihm ermutigend zu.


  Nikolaus ging zum Tisch und griff nach Christinas Messer. Sofort hatten ein paar eifrige Wachen ihre Schwerter gezogen und wollten auf den vermeintlichen Angreifer lospreschen. Zum Glück konnte Seidel sich noch früh genug an Nikolaus´ Seite stellen und seine Männer zurückpfeifen.


  »Entschuldigt, werte Herren, ich war in Gedanken. Es war in keiner Weise meine Absicht, Euch anzugreifen«, wandte er sich nun an die Würdenträger. Er räusperte sich kurz und hielt das Messer hoch. »Dies gehört Christina Rüth. Ich möchte Eure Aufmerksamkeit auf die Schnitzerei im Griff lenken. Würdet Ihr bitte schauen?«


  Der Kurfürst nahm das Messer in die Hand und betrachtete es aufmerksam. »Da ist ein Wappen. Es sieht wie das Falkensteiner Wappen aus – das sogenannte Minzenberger.«


  »Genau das ist mir heute Nacht auch aufgefallen«, erklärte Nikolaus. »Ich habe es schon oft gesehen, da es auf den Münzen zu sehen ist, die Euer Onkel, der Kurfürst Werner von Falkenstein, schlagen ließ.«


  Otto von Ziegenhains Aufmerksamkeit war geweckt. Erstaunt fragte er: »Und wie kommt es auf dieses Messer?«


  Nikolaus atmete tief durch. Jetzt kam der erste Paukenschlag. »Christina Rüth erhielt das Messer von ihrer Mutter. Christina ist die Tochter von Dietrich von Manderscheid und Katharina von Falkenstein, der Base von Euer Gnaden.«


  Erst herrschte absolute Stille – das Rascheln einer Maus wäre dagegen ein Poltern gewesen. Dann entstand ein Tuscheln und Raunen, das sich rasch zu einem Sturm entwickelte. Alle Anwesenden waren schockiert. In dem ganzen Trubel ging fast unter, wie der alte Dietrich bei Nikolaus´ Worten in sich zusammengesunken war. Sein Sohn und der Hauptmann schleppten ihn zu einem Stuhl, während Irmgard seinen Kragenknopf öffnete und ihm Luft zufächelte. Ein Diener wurde mit dem Auftrag losgeschickt, kühlen Wein und feuchte Umschläge zu holen. Als Dietrich damit versorgt war, erholte er sich langsam wieder, doch atmete er immer noch schwer.


  Während der Kurfürst mit dem Anflug eines Lächelns die Szene beobachtete, schaute Nikolaus besorgt zu Christina hinüber. Die war bei Nikolaus´ Worten auf die Knie gesunken, die Tränen rannen ihr übers Gesicht. Offensichtlich hatte ihre Mutter das Geheimnis über Christinas wirklichen Vater gut gehütet. Wie gern hätte Nikolaus ihr jetzt beigestanden, sie getröstet. Aber eigentlich war dafür ja auch ein anderer zuständig.


  »Meine Herrschaften!« Otto von Ziegenhain versuchte, die Anwesenden wieder zur Ordnung zu rufen. »Wenn es geht, wollen wir weitermachen.«


  Erst nach und nach wurde es ruhiger im Palas. Nur noch ab und zu waren das Stöhnen des Burgherrn und Christinas Schluchzen zu hören.


  Der Kurfürst fragte Nikolaus: »Woher wisst Ihr dies?«


  »Die Ähnlichkeit der Wappen habt auch Ihr gesehen. Die Bestätigung aber liefertet Ihr mir, Durchlaucht. Ihr wart überrascht, als Ihr Christina saht. Nicht wahr?«


  Er nickte.


  »Weil sie Euch so bekannt vorkam.«


  Abermaliges Nicken war die Antwort.


  »Die gleiche Reaktion habe ich auch bemerkt, als der ehrwürdige Herr Dietrich Christina zum ersten Mal sah.«


  Alles schaute auf den Burgherrn, der mit gesenktem Kopf und geschlossenen Augen auf seinem Stuhl saß, von seiner Schwiegertochter gestützt.


  »Auch er hat das Wappen auf dem Messer erkannt, als man ihm die Waffe zeigte, mit der Wilhelm ermordet worden war. Doch zurück zu Katharina von Falkenstein. Wie man immer wieder in Geschichten und Liedern hört, soll die außerordentlich schöne, junge Frau, die übrigens in einem Kloster erzogen wurde, vor vielen Jahren auf einer Reise durch die Eifel zusammen mit ihrem kleinen Gefolge spurlos verschwunden sein.«


  Aus der Runde kam allgemeine Zustimmung. Davon hatte man in der Tat schon gehört.


  Doch nun wandte sich Nikolaus an Dietrich: »Sollte uns das nicht besser der Herr von Manderscheid berichten?«


  Der alte Mann hob langsam den Kopf. Mit dem Verweis auf seinen angegriffenen Zustand wollte seine Schwiegertochter einschreiten, aber ein finsterer Blick von Dietrich brachte sie zum Schweigen.


  Mit schwacher, heiserer Stimme begann er zu erzählen: »Der Vorgänger unseres ehrwürdigen Kurfürsten, sein Onkel Werner von Falkenstein, war für seine vielen Kriege gegen seine Nachbarn bekannt.«


  Otto stimmte dem zu: »Leider führten die vielen Fehden fast zu seinem Ruin.«


  Dietrich fuhr fort: »Der Kurfürst drohte mir mit einem Angriff. Und dann hörte ich, dass seine Nichte Katharina auf der Durchreise in der Nähe übernachtete. Ich ergriff die mir gebotene Gelegenheit und nahm sie heimlich im Wald gefangen. Die beiden Begleiter und ihre Zofe wurden getötet und verscharrt. Falls Werner von Falkenstein wirklich einen Angriff wagen sollte, wäre sie mein Druckmittel gegen ihn gewesen. Aber dann konnte ich mich mit ihm doch noch gütlich einigen.«


  »Was tatet Ihr mit Katharina?«, fragte der Kurfürst.


  »Sie war wirklich sehr hübsch – und so jung und unschuldig. Meine Frau war kurz nach der Geburt Wilhelms im Jahr zuvor verstorben. Ich verliebte mich in Katharina und machte sie zu meiner Mätresse. Als sie schwanger wurde, habe ich sie dem Müller gegeben. Als Gegenleistung brauchte er dafür keine Steuern mehr zu zahlen. Meine beiden älteren Söhne wollten Katharina nämlich nicht mehr hier im Haus haben.«


  Er schaute auf seinen Sohn, der mit verschränkten Armen und versteinerter Miene neben ihm stand und stur ins Leere schaute. Nach dem erschrockenen Gesichtsausdruck seiner Frau zu urteilen, kannte sie das Familiengeheimnis noch nicht.


  Jetzt verstand Nikolaus auch das eigenartige Gespräch, das er mit Dietrich II. geführt hatte. Der Hass auf Katharina begann genau zu dem Zeitpunkt, als sie im Begriff stand, den Platz der verstorbenen Mutter an der Seite des Vaters einzunehmen. Und diese Abneigung war dann auf Christina übertragen worden. Dietrich hatte seiner Stiefschwester jede Schlechtigkeit zugetraut.


  Der alte Herr sprach weiter: »Aus Rücksicht auf meine Söhne, deren Liebe ich nicht verlieren wollte, habe ich nie wieder versucht, mit Katharina Kontakt aufzunehmen. Ich wusste zwar, dass sie eine Tochter geboren hatte, aber ich wollte mich nicht der Qual aussetzen, sie zu sehen. Es war schon schlimm genug, die Frau verstoßen zu haben, die ich so sehr liebte. Als ich hörte, dass sie vor Kummer und Leid verschieden war, wollte ich am liebsten auch sterben. Heimlich ließ ich deshalb ihre Leiche holen und legte sie in unsere Gruft. Wenn es so weit ist, will ich neben ihr zur Ruhe kommen. Reginus wusste, dass auf dem Friedhof nur ein leerer Sarg begraben wurde.«


  Nach diesem bestürzenden Geständnis herrschte einen Moment andächtige Stille. Nikolaus erinnerte sich an die Geschichten mit dem Sarg, die Ruprecht und die Gäste im Wirtshaus erzählt hatten. Sie waren tatsächlich wahr gewesen – jedenfalls teilweise.


  Der Kurfürst fragte nun: »Warum ist meine Base nie zu uns zurückgekehrt?«


  »Als ich Katharina zu ihrer Familie schicken wollte, hat sie das aus Scham verweigert. Im Kloster war sie so streng erzogen worden, dass sie die Schändung als ihre eigene Schuld ansah. Also wurden sie und Reginus verheiratet.«


  Plötzlich war Christinas Stimme zu vernehmen, kaum verständlich. »Davon habe ich nichts gewusst. Ihr seid mein Vater?«


  »Ja, mein Kind. Es tut mir so unendlich leid, was ich deiner Mutter und dir angetan habe. Es ist unverzeihlich.«


  Christina erhob sich mühsam, es schien, als wollte sie noch etwas sagen – aber sie wurde vom Weinen geschüttelt. Ihr bisheriges Leben, das sowieso schon wenig Gutes für sie bereitgehalten hatte, lag nun völlig in Scherben vor ihr. Wohin gehörte sie? Wer war ihre Familie? Es war kein Wunder, dass sie nie ein gutes Verhältnis zum Müller hatte haben können.


  Otto von Ziegenhain durchbrach diese Szene: »Genau diese Geschichte erzählte mir auch Rüth.«


  Nikolaus wurde hellhörig. »Reginus Rüth, der Müller?«


  »Ja.«


  »Wann?«


  »Er kam am späten Abend und hat mir alles erklärt. Er bat mich um Unterstützung, damit Christina gerettet werde. Und so sind wir mitten in der Nacht losgeritten.«


  »Er ist also nicht tot?«, fragte Nikolaus.


  Jetzt meldete sich auch Christina zu Wort. Erstaunt fragte sie: »Wieso sollte er tot sein?«


  »Weil man mir den Mord an Eurem Vater … äh … ich meine … an Rüth vorgeworfen hat, weil er verschwunden ist.«


  »Warum solltet Ihr das tun?«


  Nikolaus hob die Schultern. »Weiß ich auch nicht.«


  »Immer ruhig mit den jungen Pferden«, rief der Kurfürst dazwischen. »Keine Aufregung, meine Herrschaften. Er ist hier.« Und zeigte mit erhobener Hand zur Tür.


  Reginus schob sich zwischen den Wachen hindurch nach vorn. Die ganze Zeit über hatte er sich versteckt gehalten. Langsam ging er auf Christina zu. Schweigend standen die beiden voreinander und blickten sich an.


  Schließlich sprach der Müller: »Ich habe mich nicht getraut, Katharina zu helfen. Ich war zwar mit ihr verheiratet, aber sie war nie meine Frau. Sie wohnte nur zufällig im gleichen Haus wie ich. Aber ich wollte jetzt nicht den gleichen Fehler machen. Bitte entschuldige, dass ich nichts gesagt habe. Mir fehlte der Mut. Bis gestern. Bis der junge Fremde hier es mir klar gemacht hatte.« Er zeigte auf Nikolaus. »Daher wusste ich auch, wo ich den ehrwürdigen Kurfürsten finden konnte.«


  Christina und ihr Ziehvater begannen – neugierig beobachtet von den Anwesenden – leise, ganz zaghaft miteinander zu reden, aber die Distanz blieb. Es war keine Berührung zu beobachten, schon gar keine Umarmung des gegenseitigen Verzeihens. Diesen Moment der Ablenkung nutzten der Hauptmann und Nikolaus, um heimlich miteinander zu tuscheln.


  Doch bald rief das rhythmische Klopfen von Dietrichs Stock auf dem Boden alle zur Ordnung; der Burgherr nahm sich als Herr im eigenen Haus das Recht heraus, auf seine Art für Aufmerksamkeit zu sorgen.


  Als alle ihn erwartungsvoll anschauten, ließ er seinen Stock ruhen und fragte Nikolaus: »Krebs, warum habt Ihr meinen Sohn getötet? Nur weil Christina Wilhelm gefiel? Ich wusste nicht, dass sie seine Schwester ist. Ich hatte sie vorher noch nie gesehen. Erst an Wilhelms Totenbett wurde es mir klar. Hätte ich eher erfahren, dass es ihm um Katharinas Tochter ging, hätte ich es sofort verboten.«


  Der junge Mann verneigte sich demütig. »Wie ich schon mehrfach beteuert habe, habe ich Euren Sohn nicht auf dem Gewissen. Es war jemand anders.«


  Nun platzte der Priester dazwischen. »Wir haben doch alle Beweise hier: Wilhelms Ring, seinen Umhang, Euer Tuch, das Messer. Wie könnt Ihr da noch immer leugnen?«


  »Richtig!«, rief der junge Dietrich aus. »Warum gebt Ihr es nicht endlich zu?«


  Nikolaus war sich bewusst, dass man ihn nicht so einfach reden lassen würde; jedes Argument würde sofort im Ansatz verworfen werden, bevor er noch zum Kernpunkt gekommen war. Dies war kein wirkliches Gericht, wo sich ein Angeklagter verteidigen konnte. Er war schon verurteilt worden.


  Deshalb wandte er sich an den Kurfürsten: »Euer Durchlaucht, darf ich etwas erklären?«


  Otto verstand sofort. Er bat den Herrn von Manderscheid inständig, dass Nikolaus seine Erkenntnisse offen darlegen durfte. Schließlich hatte der junge Mann ja auch Christinas wahre Herkunft entdeckt. Warum sollte er nicht auch den wirklichen Mörder enthüllen?


  Der Burgherr nickte müde. »Macht schon. Aber macht schnell.«


  »Danke.« Nikolaus verneigte sich abermals und ging dann zur Mitte des Raumes. »Als Wilhelm gefunden wurde, war Christinas Messer sehr auffällig in seiner Brust positioniert. Selbst ein Blinder hätte sie sofort als Verdächtige festnehmen lassen. Aber wer ist so dumm und präsentiert seine Waffe wie auf einem Silbertablett? Eine Waffe, die ein Dutzend Leute oder sogar mehr kennen? Also musste eigentlich jedem, der die Wahrheit suchte, klar sein, dass hier mit Absicht Christina als Sündenbock gewählt worden war. Und die Art, wie Wilhelm getötet worden war – diese unmenschliche Grausamkeit – ließ nur einen Grund zu: Rache.«


  Nikolaus schaute in die Runde. Seine Anklage war verstanden worden. Einige nickten, andere blickten zu Boden. Diejenigen, die stattdessen noch finsterer blickten, ignorierte er erst einmal.


  Er fuhr fort: »Es gab mehrere Verdächtige. Zuerst …« Er biss sich auf die Zunge. Die Vermutung, dass der junge Dietrich seine Hände im Spiel hatte, verkniff er sich lieber. »Zuerst der Amtmann Thies aus Obermanderscheid. Er trug seinen Hass gegenüber Wilhelm offen zur Schau. Aber er hatte Mitleid mit Christina, als die verhaftet worden war. Das sprach gegen ihn als Täter. Dann Wilhelms Freunde. Die drei hatten öfter Streit wegen Frauen gehabt. Außerdem hatte Wilhelm bei einer Wette sein Pferd verloren, wollte es aber nicht hergeben. Immerhin war es nach dem Mord verschwunden. Als aber auch die beiden Heckens ermordet wurden, war klar, dass sie es nicht gewesen sein konnten. Dann war da die Familie Berger. Vor einigen Jahren war der Bauer Berger ums Leben gekommen, vermutlich von Wilhelm getötet, weil der sich für die Frau des Bauern interessierte. Ich habe einen Bruder dieses Bauern mit Wilhelms Pferd erwischt, das sprach natürlich gegen ihn. Und die Schwestern der Familie hassten Christina, weil sie der Meinung waren, sie würde ihre Männer verführen. Aber wer ist einerseits so dumm, sich mit dem gestohlenen Pferd erwischen zu lassen und sich wegen des Kleides selbst zu verraten, und andererseits so schlau und berechnend, falsche Spuren mit dem Messer, meinem Tuch und Wilhelms Sachen zu legen? Das passt unmöglich zusammen.«


  »Aber das war doch Eure Idee, die Bergers und Dunkels zu verhaften!«, rief einer dazwischen.


  »Das stimmt. Aber das war ja auch noch vor dem Mord an Hans und der Sache mit der falschen Fährte. Im Nachhinein habe ich erkannt, dass ich falsch lag. Es war unlogisch. Ich bin halt in der Lage, meine Fehler auch zuzugeben.«


  Nikolaus atmete tief durch. Hoffentlich waren seine Nervosität und das Zittern seiner Stimme nicht zu deutlich. Den Verdacht wegen Christinas Freundes überging er jetzt lieber auch. Besser wäre es, die beiden Liebenden bekannten sich selbst in aller Öffentlichkeit.


  »Schließlich gibt es da noch den Großbauer Roden. Er ließ mehr mahlen, als er nach dem, was er an Steuern abführte, haben durfte. Christinas Listen, die Ihr dort auf dem Tisch liegen seht, beweisen den Betrug. Außerdem schmuggelt er zusammen mit seinem Neffen Thies Eisenerz, das er heimlich auf seinem Land abbaute. Was, wenn Wilhelm eine der Mauscheleien entdeckt hatte? Oder sogar beide? Und – Roden hatte allen Grund, Christina zu fürchten, denn sie hatte ihn wegen der fehlerhaften Abrechnung in der Hand. Indem er Wilhelm tötete und den Verdacht auf Christina lenkte, konnte Roden zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen.«


  Der junge Herr von Manderscheid wollte auf der Stelle einige Soldaten losschicken, die Roden und Thies verhaften sollten. Doch der Kurfürst erhob Einspruch, mit dem Hinweis, dass der Amtmann sein Untertan war, den er höchstpersönlich zur Rechenschaft ziehen wollte. Schließlich einigte man sich, nach der Versammlung die beiden Mörder gemeinsam zu holen.


  Nikolaus bat um Gehör: »Ehrenwerte Herren, die beiden sind Betrüger, aber keine Mörder.«


  »Ja, wer denn sonst?«, wollte der Kurfürst wissen.


  »Sofort. Das Eigenartige war, dass die Spur erst auf Christina hindeutete. Sie wurde eingesperrt, aber man fand Wolfgang Hecken vom gleichen Mörder umgebracht. Da war klar: Christina konnte es nicht allein gewesen sein, sie hatte einen Komplizen. Und dann wurde der Verdacht auf mich gelenkt. Es sieht so aus, als hätte sich das weitere Vorgehen des Täters erst nach und nach entwickelt. Erst als ich angefangen hatte, nachzuforschen, wurde ich zu Christinas Mithelfer gemacht. Warum sollte ich so dämlich sein und mein Tuch vergessen? Warum Christina ihr Messer? Beides stammte aus ein und demselben Kopf.«


  Das Gemurmel und Getuschel um Nikolaus herum wurde lauter. Endlich begannen diese Sturköpfe, ihren Verstand zu benutzen. Bisher hatten sie es ja geflissentlich vermieden und sich lieber auf ihren Vorurteilen ausgeruht.


  »Hans Hecken erzählte mir, dass Wolfgang am Abend vor seinem Tod mit einem Mädchen verabredet war. Er wurde offensichtlich in eine Falle gelockt. Gleiches vermute ich bei Wilhelm und dann später bei Hans. Sie wurden überwältigt, getötet und ihre Leichen dann so platziert, dass sie schnell gefunden wurden. Der Schlüssel ist also: Mit wem waren die drei verabredet? Welche Frau außer Christina konnte alle drei locken?«


  Nikolaus schaute aufmunternd in die Runde, aber niemand antwortete. Gerade als er weitersprechen wollte, erklang ein Hüsteln.


  Der älteste Sohn des Burgherrn meldete sich zu Wort: »Wilhelm und Margareta waren einige Zeit ein Paar. Irgendwann gab Wilhelm Margareta dann den Laufpass, doch die wollte sich damit nicht abfinden und stellte meinem Bruder weiterhin nach, sehr zu seinem Verdruss. Doch am Abend vor Wilhelms Tod habe ich gesehen, wie sie sich geküsst haben. Ich wunderte mich noch, dass sie sich wieder vertragen hatten. Ich glaube auch gehört zu haben, dass sie sich später am Abend noch treffen wollten.«


  Der Hauptmann Seidel trat vor. »Verzeiht mir, meine Herren. Ich habe gestern Abend noch mit Hans Heckens Bruder gesprochen. Hans war am Abend seines Todes ebenfalls mit Margareta verabredet.«


  In der nun einsetzenden Unruhe meldete sich Pater Ruprecht zu Wort. Wütend polterte er los: »Meine Nichte hat nichts damit zu tun! Das sind nur tragische Zufälle!«


  Nikolaus lächelte breit: »Interessant. Das mit den verwandtschaftlichen Beziehungen zwischen Euch und Margareta habe ich erst vorhin vom Hauptmann erfahren. Und auch dass sie die Schwester der beiden Männer aus der Familie Schlösser ist, die sich bei Thies wegen des Kurmunds beschwert haben. Deswegen eilten die beiden Brüder, nachdem Thies ihre Bitte abgeschmettert hatte, zur Kirche, um den Onkel um Hilfe zu bitten. Und tags darauf kam Margareta gerade von dort, als ich sie traf.«


  »Ja und?«, fragte der Priester trotzig.


  »Der Familie geht es schlecht. Ihr wurde ihr Pferd von den Herren von Manderscheid genommen, und Margareta wurde wegen Christina von Wilhelm abserviert.«


  »Das ist nur ein unglückliches Zusammentreffen von Umständen. Das hat nichts zu sagen. Das ist kein Beweis!«


  Nikolaus ließ sich nicht durcheinanderbringen. Er wusste, dass seine Schlussfolgerungen auf festem Grund standen. »Margareta selbst sagte mir, dass ihr bisheriger Geliebter sie betrogen hatte, sie aber einen Neuen habe. Und über Christinas Freund meinte sie, dass der bald wieder zu haben sei, denn sie selbst wollte ihn haben. Sie war sich sicher, dass ihre Nebenbuhlerin bald hingerichtet werden würde. Ich habe mit eigenen Augen gesehen, wie sich Margareta an Christinas Freund rangemacht hat.«


  Von überall ertönte die überraschte Frage: »Wer ist denn Christinas Freund?«


  Nikolaus blickte zu dem Mädchen hinüber. Sie stand da wie ein Häufchen Elend. Ganz allein, die Schultern hängend, die Augen rot vom Weinen. Müde schüttelte sie den Kopf.


  Er hätte das Geheimnis sowieso nicht verraten und antwortete lediglich: »Später.«


  Herrmann Ruprecht ließ nicht locker. »Soll das alles sein? Das sind doch nur Vermutungen! Dagegen liegen hier handfeste Fakten in Form eines Tuches, eines Rings, eines Umhangs und eines Kleids. Alles Beweise für Eure Schuld!«


  »Den Beweis habe ich sogar schon seit vorgestern, ohne dass es mir bewusst war. Es fiel mir erst in der letzten Nacht wieder ein, als ich davon träumte. Als Wolfgang Hecken gefunden wurde, sagte Margareta, ich hätte Christina geholfen, nachdem ich mich um Wilhelm gekümmert hatte.«


  Hauptmann Seidel hob seine Hand und erklärte: »Daran kann ich mich auch erinnern. Genau das hat Margareta behauptet.«


  Ruprecht fragte unwirsch: »Stimmt das mit der Hilfe etwa nicht?«


  »Doch.«


  »Na also!« Der Priester wandte sich an Dietrich und Otto von Ziegenhain: »Bitte macht diesem Irrsinn endlich ein Ende. Am Ende beschuldigt dieser Wahnsinnige auch Euch noch!«


  Nikolaus fragte lauter als nötig, damit ihn auch wirklich alle hören konnten: »Von wem wusste Margareta das denn?«


  Ruprecht wirbelte herum: »Blöde Frage! Natürlich von Wilhelm selbst! Sie haben sich am Abend ja wie eben gehört vielleicht noch getroffen. Und da hat er ihr das erzählt.«


  »Das kann nicht sein. Ich habe Wilhelms Wunde versorgt, aber er wusste nicht, dass ich Christina entdeckt hatte, die sich vor ihm versteckt hatte. Ich habe sie erst nach Hause begleitet, als Wilhelm schon fort war. Also wurden wir von einer vierten Person beobachtet.


  »Ihr vergesst aber, dass Ihr mir selbst berichtet habt, dass Christina überfallen worden war. Vielleicht habe ich das meiner Nichte gegenüber erwähnt.«


  »Auch falsch!« Nikolaus grinste zufrieden. »Ich erzählte, dass ich Christina geholfen habe, aber nicht, dass ich auch Wilhelm vorher geholfen hatte. Und wieder ist die einzige Erklärung: Wir wurden beobachtet.«


  Der Pater schwieg. Verwirrt blickte er um sich und suchte nach Unterstützung für seine Nichte. Doch niemand schien sich für Margareta ins Zeug legen zu wollen.


  Nikolaus fuhr munter fort: »In der Gaststube bei Kleinz wurde erzählt, Wilhelms frühere Geliebte würde ihm andauernd nachschnüffeln. Sie hätte ihn sogar schon bei einem Schäferstündchen gestört. Und am Vortag von Wilhelms Tod wollte Margareta auch Wilhelm stören, als der sich vorgenommen hatte, Christina abzufangen. Doch das war gar nicht nötig. Christina hatte Wilhelm kurzerhand mit einem Stein außer Gefecht gesetzt. Danach war Christinas Messer verschwunden. Sie hatte es beim Kampf verloren. Margareta hat es an sich genommen und es Wilhelm nach seinem Tod ins Herz gestoßen.«


  Der Kurfürst warf ein: »Bis jetzt leuchtet mir die Geschichte noch ein. Aber was ist mit Eurem Tuch? Und warum mussten die beiden Vettern sterben?«


  »Wie schon erwähnt, begehrte Margareta auch Christinas Freund. Aber er war Christina treu. So setzte Margareta in die Welt, ich und Christina hätten gemeinsame Sache gemacht. Wir hätten uns nach dem Überfall ineinander verliebt, und ich hätte ihr geholfen, Wilhelm zu töten. Sie behauptete auch, wir hätten uns geküsst, als ich Christina im Kerker besuchte. Damit wollte Margareta dem Freund weismachen, Christina sei ihm untreu. Die beiden Vettern waren eigentlich nur zufällig Opfer, sozusagen Bauernopfer. Sie mussten sterben, damit man diese Morde Christinas vermeintlichem Komplizen in die Schuhe schieben konnte, also mir, denn Christina schied bei diesen beiden Morden als Täterin ja aus. Alles nur ein weiterer Versuch, Christinas Freund glauben zu machen, Christina sei ihm untreu – mit mir. Als das nach dem Tod von Wolfgang noch nicht so ganz klappte, wurde als Krönung dann bei Hans das Tuch zum Beweis meiner Mittäterschaft genutzt.«


  »Margareta allein ist doch zu schwach für die Morde«, warf nun der junge Dietrich ein.


  »Ganz genau, werter Herr. Deshalb nehme ich an, dass ihre Brüder ihr halfen. Schließlich litt die gesamte Familie Schlösser unter dem Kurmund. Wahrscheinlich wollten sie Wilhelms Pferd für sich behalten. Aber es riss sich los und lief dem Bauer Berger in die Arme. Das sagte der arme Kerl jedenfalls. So kam er in falschen Verdacht.«


  Der zukünftige Herr von Manderscheid war den letzten Ausführungen immer aufmerksamer gefolgt. Nun warf er ein: »Wie kam Margareta an Euer Tuch?«


  »Weil das Geld zum Leihen eines Pferdes für Spanndienste in der Familie knapp war, verdiente Margareta etwas hinzu. Sie half der Wirtin Kleinz. Ich hatte schon am ersten Abend gehört, dass eine Schwester der Schlössers dort half. Seit ich aber weiß, dass damit Margareta gemeint war, ist alles klar. Als Hilfe in der Gaststube konnte sie unbemerkt in meine Kammer schleichen. Sie nahm mein auffälliges Tuch und versteckte dafür Wilhelms Sachen.«


  Spätestens jetzt waren alle überzeugt, wer Wilhelm und die beiden Vettern auf dem Gewissen hatte. Schnell wurden Befehle gegeben, um Margareta und ihre Brüder zu verhaften. Ohne auf die Erlaubnis seines Herrn zu warten, durchtrennte Seidel Christinas und Nikolaus´ Fesseln.


  Pater Ruprecht verneigte sich vor dem Burgherrn: »Es tut mir leid, Euer Gnaden. Ich wurde von meiner Familie aufs Schlimmste getäuscht. Ich versichere, ich habe nichts davon geahnt.«


  Doch Nikolaus hatte gute Ohren. Laut, damit auch ja alle es mitbekamen, sagte er: »Ihr habt es von Anfang an gewusst. Schon am ersten Tag habt Ihr mir unterstellt, in Christina verliebt zu sein. Und am nächsten Tag sagte Margareta das Gleiche.«


  Plötzlich herrschte wieder gespannte Stille.


  Der Priester richtete sich drohend auf: »Ich kann Menschen beurteilen. Ich kann nichts dafür, wenn Ihr Eure Gefühle nicht unter Kontrolle habt.«


  »Einen Moment bitte.« Nikolaus ging zum Tisch und kam mit dem Umhang und dem Kleid zurück. »Eine interessante Sache möchte ich Euch noch zeigen. Habt Ihr schon einmal an den Sachen gerochen?«


  Sowohl der Kurfürst als auch Dietrich nahmen jeweils ein Kleidungsstück und steckten ihre Nasen hinein. Auch der junge Dietrich roch daran.


  Otto von Ziegenhain dachte nach. »Es riecht aromatisch, ein wenig verbrannt.« Er schnüffelte noch einmal. »Das ist Weihrauch.«


  Jetzt erkannten die anderen den Geruch ebenfalls.


  »Als ich zum ersten Mal die Kirche in Obermanderscheid betrat, fiel mir der intensive Weihrauchgeruch auf.«


  »So riecht es da immer. Der Pater verbrennt immer Unmengen«, bestätigte Irmgard.


  Nikolaus nickte lächelnd. »Diese Sachen müssen einige Zeit in der Kirche gelegen haben. Erst dann wurden sie in meine Kammer gelegt. Die Morde geschahen also mindestens mit Ruprechts Wissen, vielleicht sogar nach seinem Plan.«


  Herrmann Ruprecht sank nun vernichtet in sich zusammen. Er versuchte alles abzustreiten, aber außer einem wirren Stammeln brachte er nichts heraus. Ehe er sich es versah, hatten die Wachen ihn ergriffen und fortgeschafft.


  Zwischen den Welten


  Als wieder Ruhe eingekehrt war, fragte der alte Dietrich: »Wer ist der Bräutigam von Christina? Auch wenn ich mich nie um sie gekümmert habe, würde ich es gerne erfahren.«


  Schweigen breitete sich aus. Auch Nikolaus blieb stumm. Das Problem sollten die Liebenden selbst lösen.


  Zum Glück trat Seidel vor. Er kniete sich vor seinem Herrn nieder. »Ich wusste nicht, von welch hoher Herkunft Christina ist. Jetzt verstehe ich, warum der Müller Rüth uns die Heirat verweigert hat.«


  Christina begann wieder zu weinen. Sie bedeckte ihr Gesicht mit den Händen und schluchzte laut. Ihr Ziehvater stand neben ihr, aber er konnte sich nicht überwinden, sie zu trösten. Nervös knetete er seine Hände und blickte Christina hilflos an. Die Distanz zwischen ihnen konnte nicht größer sein.


  Als Nikolaus sich ihrer gerade annehmen wollte, eilte Konrad Seidel zu ihr und nahm sie beschützend in seine starken Arme. Tröstend sprach er auf sie ein. Auch die anderen Anwesenden waren erschüttert. Jedem war klar, wie verlassen sich die junge Frau vorkommen musste. Ihre bisherige Welt, ihre Vergangenheit und ihre Zukunft waren an einen einzigen Vormittag zerbrochen. Sie hatten sich als bloßer Schein, als ein Irrtum, als eine Laune des Schicksals erwiesen.


  Nach und nach wurde Christinas Weinen leiser und verebbte schließlich ganz. Der Trost ihres Geliebten hatte sie gestärkt. Hand in Hand blieben die beiden nebeneinander stehen.


  Der Kurfürst kam auf sie zu: »Liebste Christina, als meine Base solltet Ihr besser mit mir kommen. Ihr gehört zur Familie. Ich werde für Euch sorgen.«


  Mit belegter Stimme antwortete sie: »Ich bin hier aufgewachsen. Ich kenne nichts anderes.«


  »Seid Ihr denn glücklich hier?«


  Sie schaute sehnsüchtig an ihrem Konrad hoch. »Ich würde es gerne werden, aber ich weiß nicht, ob das jetzt noch möglich ist.«


  Der Hauptmann schüttelte den Kopf. Christina war zwischen zu unterschiedlichen Welten hin und her gerissen – zwischen hoher Geburt und Leibeigenschaft, zwischen Burg und Hütte. Sie gehörte zu beiden, war aber in keiner zu Hause.


  Doch plötzlich meldete sich Reginus Rüth zu Wort. Endlich hatte er seine Stimme wiedergefunden. »Ich war mit deiner Mutter verheiratet, aber sie ist nie meine Frau gewesen. Du weißt ja, wir hatten immer getrennte Kammern. Sie wollte nur versorgt sein und sich um ihre Tochter kümmern können.«


  Nach diesem offenen Geständnis blickte Christina endlich milder auf ihren Ziehvater. »Ich dachte immer, du hättest ihr wehgetan. Deshalb habe ich dich gehasst.«


  »Ich habe sie geliebt. Ich hätte keine klügere und schönere Ehefrau bekommen können. Aber sie wollte nie wieder von einem Mann angefasst werden. Ich habe das respektiert, aber inständig gehofft, wir könnten auch ein gemeinsames Kind haben.« Er schaute verschämt auf seine Schuhspitzen. Nach einem kurzen Räuspern hob er seinen Blick wieder. »Du bist als meine Tochter aufgewachsen, aber wir zwei haben uns nie gut verstanden. Ich hatte immer Angst, dir Sachen zu sagen, die deine Mutter dir ersparen wollte. Mir war immer klar, dass du nicht hierhergehörst. Du wirst bestimmt glücklicher sein, wenn du bei deiner wirklichen Familie bist.«


  Die junge Frau trat neben den Müller, legte ihre Arme um seinen Hals und gab ihm einen Kuss auf die Wange. »Ich habe dich falsch beurteilt. Bitte verzeih mir, Vater.«


  Reginus drückte seine Stieftochter unbeholfen an sich. Mit zitternden Händen wischte er sich hastig die feuchten Augen. So nah waren sich die beiden wohl noch nie gekommen. Nach vielen Jahren des Streits und des Misstrauens hatten sie erst durch dramatische Schicksalsschläge zueinandergefunden.


  Als sich die beiden aus ihrer Umarmung gelöst hatten, sagte Christina zum Kurfürsten: »Eure Exzellenz, ich gehöre nicht in Eure Welt.« Dann drehte sie sich zu Dietrich von Manderscheid. »Ehrenwerter Herr, auch wenn ich Eure Tochter bin, so glaube ich kaum, dass ich hier auf der Burg willkommen bin.« Nun wandte sie sich an alle in der Runde. »Andererseits werde ich in Niedermanderscheid noch weniger geliebt werden, sobald man weiß, wer meine Eltern sind.«


  Sie machte eine Pause. »Ich möchte nicht wie meine Mutter enden, die von allem, was ihr lieb und teuer war, weggerissen wurde und sich in einer feindseligen Welt wiederfand. Ich will eigentlich nur mit Konrad zusammen sein.« Die beiden Liebenden tauschten einen zärtlichen Blick. »Aber das ist genauso unmöglich. Ich weiß nicht, was werden soll.«


  Sie blickte zu Boden und begann wieder leise zu weinen. Alle Anwesenden schwiegen. Sie verstanden den Zwiespalt, in der sich die junge Frau befand. Wie konnte ihre Zukunft aussehen? Es war unlösbar wie der Gordische Knoten.


  Nach einem Moment des Nachdenkens fragte der Kurfürst Seidel: »Bei der Wache in Koblenz wird noch ein Hauptmann benötigt. Hättet Ihr Interesse?«


  Konrad hob verblüfft den Kopf. »Wie kommt Ihr darauf? Ich bin dem Herrn Dietrich verpflichtet.«


  Otto von Ziegenhain wandte sich nun an den Burgherrn: »Verehrter Herr von Manderscheid. Ich habe da einen Vorschlag. Wenn Ihr die beiden jungen Leute freigeben und Ihr Eure Tochter mit einer angemessenen Mitgift ausstatten würdet, könnten sie in Koblenz heiraten und dort ein neues Leben beginnen. Ich sorge für Unterkunft und einen Ausgleich für die verlustig gegangene Erbschaft meiner Base Katharina. Im Gegenzug verzichtet Christina auf alle weiteren Ansprüche an ihrem väterlichen Erbe.« Der Kurfürst blickte dabei den jungen Dietrich scharf an. »Und wir alle können dann den Mantel des Schweigens über diese tragische Angelegenheit breiten. Es wird kein unangenehmes Nachfragen oder lästiges Gerede geben. Falls Christina irgendwann einmal den Wunsch hegt, ihren Stiefvater oder Euch als ihren leiblichen Vater oder auch mich als den Verwandten ihrer Mutter zu besuchen, sollte das bestimmt möglich sein. Was meint Ihr dazu?«


  Der Herr von Manderscheid atmete schwer. Er war in sich zusammengesunken. Der Kurfürst wollte soeben sein Angebot wiederholen, als Dietrich den Kopf hob und ein kaum hörbares »Gut« hauchte. Auch sein Sohn bekundete sein Einverständnis – schließlich befreite ihn diese Offerte ein für alle Mal von einem lästigen Streit um Erbteile. Über die Höhe der Mitgift ließ sich bestimmt noch handeln.


  Otto nickte zufrieden. »Dann ist es so beschlossen.«


  Dietrich I. zeigte nun an, dass er gehen wollte. Stöhnend stand er auf. Von seinem Sohn und seiner Schwiegertochter gestützt ging er müde hinaus.


  Unvermittelt sprach der Kurfürst von Trier jetzt seinen Advokaten an: »Verehrter Krebs, wart Ihr schon in Himmerod wegen der Handschriften?«


  Nikolaus war so überrascht, dass er nur den Kopf schütteln konnte. Er war noch völlig von den dramatischen Ereignissen der letzten Stunden gefangen. Mit der unerwarteten Lösung zu Christinas und Konrads Zukunft hatte er nicht gerechnet – so weit hatte er gar nicht gedacht.


  »Ihr habt gute Arbeit geleistet. Ich habe gewusst, dass ich einen ehrgeizigen und klugen Mann bekommen habe. Aber nun sind Eure Angelegenheiten hier erledigt. Am besten reist Ihr noch heute weiter. Dann könnt Ihr mir bald mehr berichten. Ihr könnt beruhigt gehen. Ihr habt die Mörder gefunden und einige andere Geheimnisse lüften können. Wir kümmern uns nun um den Rest.«


  Nikolaus stand mit offenem Mund im Palas und wusste nicht, was er sagen sollte. Hatte er so schnell seine Schuldigkeit getan? Aber warum auch nicht? Er hatte seine Aufgabe erfüllt – alles andere waren Familienangelegenheiten, die ihn nichts angingen. Der Kurfürst klopfte ihm auf die Schulter und verabschiedete sich dann förmlich.


  Nikolaus nahm sein Bündel vom Tisch und schaute sich noch einmal rasch um. Die Manderscheider waren gegangen. Otto von Ziegenhain hatte seine Hände über dem Bauch gefaltet und lächelte zufrieden vor sich hin. Reginus Rüth stand regungslos am Fenster und starrte ins Leere, während sich Christina und Konrad küssten. Alle Nachforschungen waren zu einem akzeptablen Ende gekommen.


  Eiligen Schrittes floh Nikolaus aus dem Tal, das ihm so viel Schmerz und so viele Qualen bereitet hatte. Ihn hielt nichts mehr im Schatten der Burgen.


  Fußnoten


  1Nikolaus Krebs (Cryfftz): * 1401 in Kues an der Mosel (deshalb genannt: von Kues oder lat. Cusanus), † 11.8.1464 in Todi, Umbrien; Kardinal, Universalgelehrter, Philosoph


  2Dietrich I von Manderscheid: * um 1365, † um 1426, reg. 1386-1426


  3Elisabeth von Stein-Kallenfels: * um 1363, † 1403 oder 1413


  4Dietrich II von Manderscheid: * um 1390, † 1469, reg. 1426-1457


  5Irmgard von Daun zu Bruch: * um 1390, † 1456


  6Ulrich von Manderscheid: * um 1395, † Sommer 1436; Dompropst von Köln, Archidiakon in Trier


  7Otto von Ziegenhain: * um 1380, † 13. Februar 1430 in Koblenz; Kurfürst und Erzbischof von Trier seit 1419


  8Abendgebet: Vesper, der Abendgottesdienst, der gegen 16.30 Uhr stattfand. Der Regel zufolge musste das Abendmahl eingenommen werden, bevor es dunkel war.


  9Giuliano Cesarini: * 1398 in Rom, † 10. November 1444 in Warna; Kardinal seit 1430; lernte Nikolaus von Kues in Padua kennen, der ihm sein Hauptwerk Docta ignorantia widmete


  10Altrich: Ort südlich der Stadt Wittlich gelegen; heute zum Landkreis Bernkastel-Wittlich gehörend.


  11Wilhelm VII von Manderscheid: * um 1328, † um 1386


  12Sigismund von Luxemburg: * 15.2.1368 in Nürnberg; † 9.12.1437 in Znaim in Mähren; Kurfürst von Brandenburg 1378 bis 1388 und 1411 bis 1415, König von Ungarn und Kroatien seit 1387, römisch-deutscher König seit 1411, König von Böhmen seit 1419, römisch-deutscher Kaiser seit 1433.


  13Kelletrei: auch Kellerei oder Kellnerei. Der von einem Ministerialen (dem Keller oder Kellner, von lat.: cellarius = Kellermeister) verwaltete Amtsbereich eines Territorialherren, gleichbedeutend mit dem Verwaltungssitz (Gebäude).


  14Terenz: eigentlich Publius Terentius Afer: * um 185 v. Chr. in Karthago; † 159 oder 158 v. Chr. in Griechenland; Komödiendichter.


  15Heller: Kupfermünze; 1 Heller = 2 Pfennige; 6 Heller entsprechen etwa dem Tageslohn eines Hilfsarbeiters.


  16Malter: Hohlmass für Schüttgut; die Größe des Malters wies sogar im Kurfürstentum Trier erhebliche Unterschiede auf. Für die Stadt Trier galt: 1 Malter entspricht 145 kg Roggen, Grafschaft Manderscheid: 125 kg, Kurtrier 185 kg.


  17Albus: Silbermünze; auch Silbergroschen oder Weißpfennig genannt; 1 Albus = 12 Heller


  18Werner von Falkenstein: * um 1355 vermutlich auf Burg Falkenstein, † 4.10.1418 Burg Peterseck bei Sankt Goarshausen; Erzbischof und Kurfürst von Trier seit 1388.
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